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Tornrort« 



Als Einer der ausgezeichnetsten Histologen die Vorrede zu seiner 
^»Allgemeinen Anatomie" schrieb, erklärte er dort, dass die vergleichend- 
histologischen Facta nur aus Gastfreundschaft in das Buch aufgenom- 
men worden sind, weil sie noch zu dürftig seien, um sich selbstständig 
niederzulassen. „Gewiss bedarf es nur dieses offenen Bekenntnisses, 
um zur Abhülfe aufzufordern" äussert sich He nie im Jahre 1841. 
Seit jener Zeit häuft sich indessen das zootomisch - histologische 
Material durch zahlreiche, bis jetzt freilich meist zerstreut liegende 
Beobachtungen dergestalt, dass allmählig an den Aufbau einer com- 
parativen Gewebelehre gedacht werden kann. Ich selber glaube in 
den letzten Jahren manchen Beitrag zu dieser künftigen Doctrin ge- 
Kefert zu haben, und auch die vorliegende Schrift ist aus diesem 
Gesichtspimkt bearbeitet. Sie behandelt einmal die < mikroskopische 
Anatomie des Acipenser nasus Heck, und des Acipenser Naccarii 
Bonap., mit denen ich mich während eines längeren Aufenthaltes in 
Triest (Frühjahr 1852) beschäftigt hatte, nebenbei sind auch andere 
Fische da und dort berücksichtigt worden. Der zweite Abschnitt 
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giebt Mittheiluiigen über den feinem Bau der Amphibien, besonders 
der Batrachier. Zu bedauern habe ich hier, dass die interessante 
Abhandlung von von Wittich: Beiträge zur morphologischen und* 
histologischen Entwickelung der Harn- und Geschlechts -Werkzeuge 
der nackten Amphibien, Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 
1852, ausgegeben den 2. September mir erst zu Gesichte kam, als 
meine Untersuchungen schon gedruckt wurden und eine Benutzung 
deshalb nicht mehr zulässig war. 

Eine angenehme Pflicht ist es mir, dem Herrn Fitzinger, 
Custos an der kaiserlichen Sammlung in Wien, fOr die lebenden 
Proteen, die er mir auf die liberalste Weise zum Zergliedern über- 
liess, sowie Herrn vonHessling in München, der mich gütigst mit 
Landsalamandem beschenkte, hier meinen Dank auszusprechen. 

Möge den nachfolgenden Blättern von Seite der Fachgenossen 
eine freundlichö Au&ahme nicht versagt sein. 
Würzbuig im September 1852. 

Her Terfammer, 
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ERSTER ABSCHNITT. ''T 'i^ 

Histologrlsches über den St»r. ^?'^ f^ */ 

Zum feineren Bau des Knorpelskelets. ^..,,^m--^' 

§. L 
Schon lange her ist das Knorpelgerüst des Störs von den Anatomen mit besonderer Vorliebe 
untersucht worden, denn eine genaue Kenntniss desselben verhalf sehr zu einem bessern Ver- 
stftndniss der morphologischen Verhältnisse im Knochenbau sowohl der Fische, als der Wirbel- 
thiere überhaupt, und ich versuche ebenfalls in Folgendem unser Wissen darüber nach einer 
andern Richtung hin zu vermehren. 

Ehe ich an die Darlegung der histologischen Daten gehe, mag Etwas, das sich auf die 
Morphologie des Schädels bezieht, vorausgeschickt werden. Von Brandt und JoL Mütter wird 
n&mlich die Verknorpelung des Schädeldaches bei Acipenser Ruthenus als vollständig geschil- 
dert und abgebildet; Sianniu^J dagegen findet bei dem gewöhnlichen Acipenser Sturio der Ostsee 
eine über dem verlängerten Marke in der Hinterhauptsgegend liegende Lücke beständig. Ich 
sehe nun, dass mit Bezug auf diese Frage der Acipenser nasus und der Acipenser Nacarii sich 
in ähnlicher Weise von einander unterscheiden, wie der Ruthenus und der Sturio : am knorpe- 
ligen Schädeldach des spitzschnauzigen Störs (A. nasus) tri£Pt man constant eine unpaare 
Lücke über dem verlängerten Mark, während der Schädel des stumpfschnauzigen (A. Nacarii) 
im dieser Stelle vollständig knorpehg geschlossen ist. Dagegen hat letzterer zwei seichte 
Vertiefungen im Schädeldach, symmetrisch unmittelbar hinter den durchschimmernden hintern 
Bogengängen des Ohrlabyrinthes* Es ist auffallend, wie die einzelnen Species der Störe so 
von einander differiren, aber ich werde im Verlaufe dieser Abhandlung noch mehrmals Gele- 
genheit haben, ähnliche namhafte Unterschiede im anatomischen Verhalten der einzelnen Aci- 
penserarten aufzuzeigen. 

§. 2. 

Der Schädelknorpel des Störs bietet nicht geringe Verschiedenheiten im Baue dar, je nach- 
dem man ganz junge Thiere vor sich hat, oder mehr oder minder herangewachsene. 

Durchschneidet man den Schädel eines jungen Individuums, so yrird mit freiem Auge leicht 
gesehen, dass die Knorpelsubstanz in den dicken Partien, vrie an der Schnauze und in der 
Ohrgegend von zahlreichen Kanälen durchzogen wird. Diese Kanäle sind verzweigt» 
anastomotisch verbunden und von verschiedenem 0,028 — 0,070^'^ haltendem Durchmesser» 



*) Vergl. Anatomie pag. 17. Anmerkung 17. 



Werden sie mikroskopisch untersucht, so bemerkt man manches Beachtenswerthe: sie erscheinen 
als blosse Hohlräume, ohne besondre, von der übrigen Knorpelsubstanz geschiedene Wand, 
femer ohne eigenes Epitel imd was ihren Inhalt anbetrifft, so ist er ein zweifacher. Einmal 
erblickt man in diesen Kanälen Blutgefässe, doch sind es nur feinere Gefksse, ja grösstentheils 
nur Capillaren, die, aus einer einzigen Haut mit eingestreuten Kernen bestehend, nur den 
kleinsten Theil des Raumes vom Kanal einnehmen, dann aber ist der übrige Raum erfüllt von 
einer hellen Flüssigkeit, die sich im Tode imd nach Ansäuerung durch Niederschlag einer fein- 
kömigen Masse trübt und dadurch die Kanäle, die vorher von hellem Aussehen waren, weisslich 
geftrbt von der hyalinen Knorpelsubstanz abstechen macht. Diese letztre aber hat viel ho- 
mogene Grundmasse, weshalb die Knorpelzellen, welche rundlich oder länglich, im Ganzen klein 
sind und nur hie imd da spurweise Ausläufer besitzen, ziemlich weit auseinander gerückt stehen. 

So beschaffen stellt sich der Kopfknorpel junger Thiere dar, weiter fortgebildet und um- 
gewandelt sehen wir die Knorpelsubstanz im Schädel gereifterer hidividuen. Hier bietet z. B. 
die durchschnittene Schnauze ein sehr ei&'enthümliches, hübsches Bild dar: die helle, bläulich 
opalartige Knorpelmasse zeigt sich von einem stattlichen Kanalsystem durchzogen, das durch 
die Farbe seines Inhaltes und den grossen Durchmesser seiner Röhren sehr in die Augen filllt 
Die Kanäle sind nämlich, einzelne Blutspuren abgerechnet, von einer lebhaft weissen Substanz 
erfüllt, die mit der Pinzette in kleinem und grossem festen Stücken herausgezogen werden kann, 
und was das Kaliber der Röhren anlangt, so steigt es bis zu 2^'^* . 

Von den Grundzügen dieses Kanalsystems im Allgemeinen kann man sich eine Anschauung 
verschaffen, wenn der Schnauzenknorpel nach seiner ganzen Länge halbirt wird. Es zeigt sich 
dann, dass ein Hauptkanal oder Stannn genau in der Mitte liegt, in einer Linie, die zwischen 
den beiden Riechtuberkeln des* Gehirns gerade nach vorne gezogen wird, von ihm aus 
entspringen die Seitenäste, verzweigen sich weiter, bilden Anastomosen und, wie deutlich ge- 
sehen werden kann, endigen zum Theil als blinde Ausläufer, zum Theil öffnen sie sich auf der 
Aussenfläche des Knorpels. Nicht durchweg am Schädel sind die besagten Knorpelkanäle so 
bedeutend und von so eigenthümlichem Inhalte, sondern genau genommen nur in der Schnauze, 
nach rückwärts nimmt ihr Durchmesser ab und sinkt so weit, dass sie tiur unter der Zeich- 
nung von feinen weissglänzenden verästelten Linien erscheinen. Diese engen Kanäle füllen sich 
auch leicht, da ihnen der solide, feste Inhalt der grossen Röhren abgeht, mit Luft und gewinnen 
dadurch das silberglänzende Aussehen. 

Die mikroskopische Untersuchimg lässt wahrnehmen, dass die Blutspuren in den Kanälen 
von noch gefüllten Capillaren herrühren; die weisse, feste Substanz aber, welche continuirlich 
in den grossen Röhren steckt, erweist sich als eine Fettmasse, bestehend aus lauter 0,028 — 
0;042^'' grossen maulbeerförmigen Fettklumpen, die einen starken Druck vertragen, ehe sie sich 
in ihrer Form alteriren lassen und zu Gnmde gehen. 

Die KnorpelzeUen aber, welche in der Hyalinsubstanz liegen, sind lang ausgewachsen, bald 
bloss nach zwei Seiten hin, wodurch den glatten Muskelelementen ähnliche Bilder sich machen, 
mitunter mit spiralig gedrehtem einem Ende, bald nach verschiedenen Richtungen hin, so dass 
sternförmige Zellen entstehen. Die Ausläufer der so strahlig gewordenen Knorpelzellen 
hören entweder fein zugespitzt für sich auf oder anastomosiren mit denen andrer Knorpelzellen. 
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^. 3. 

Wie zu enirarten steht, stösst man auch in andern Theiien des Knorpelskelets, welche 
eine gewisse Dicke erreicht haben, auf die beschriebenen Kanäle, während ich sie daher in den 
Kiemenknorpeln, im Unterkiefer, in den knorpeligen Bogentheilen der Wirbelsäule vermisse 
und nur da und dort ausgewachsenen Knorpelzdlen begegnete, fand ich wieder in dem vordem 
ExtremitätengOrtel einige Kanäle mit Fettinhalt 

Ich darf hier wohl daran erinnern, dass ich aus dem Knorpel der Plagiostomen*) ähnliche 
Verhältnisse schon beschrieben habe. Auch da nimmt man sowohl kanalartig entwickelte und 
mit einander anastomosirende Zellen wahr, als auch ein besonderes den Knorpel durchziehendes 
Kanalsystem. Nur fand ich dort nii^ends die Kanäle so bedeutend weit und mit solchen Fett* 
ablagerungen erfüllt, wie sie hier beim ausgewachsenen Stör in der Schnauze entgegentreten. 

Davon zu reden, dass die Fettablagerung in diesen Kanälen des Störs dem Knochenmark 
der höheren Thiere entspreche, ist wohl überflüss^, auch dürfte es kaum nöthig sein darauf 
hinzuweisen, dass durch die so eigenthümlich entwickelten Knorpelzellen eine schnelle und gleich- 
massige Yertheilung der Emährungsflüssigkeit des Knorpels wahrscheinlich zuw^e kommt 

§• 4. 

Ueber die Verknöcherung des Knorpelschädels des Acipenser besitze ich zwar selber keine 
eigenen Erfahrungen, möchte aber dennoch an dieser Stelle einige die Ossifikation des Stör- 
schädels betreflFende Beobachtungen andrer Forscher hieherziehen. Schon lange ist die Knochen- 
platte bekannt, welche nach vorne den Schädelknorpel durchbohrt und auf der untern Fläche 
der Schnauze wieder zum Vorschein kommt Neuerdings hat Molin^ gezeigt, dass ausser 
dem bis jetzt bekannten os basilare Muett. und dem os buccale Ägass. noch andre Knochen an 
der knorpeligen Schädelmasse existiren, welche S3rmmetrisch vertheilt in der Nasen-, Augen-, 
imd Ohrgegend sich finden. Früher schon hat aber Marchese Durazzo auf der Versammlung 
der Naturforscher zu Turin im September 1840 gelegentlich die Mittheilung gemacht, dass bei 
den Stören im Alter der Knorpel verknöchere und sich so der Schädel mit einer zusammen- 
hängenden faserigen Knochenmasse bedecke. Diese Beobachtungen könnte man mm sich 
so zurecht legen, dass man sich vorstellte : an den von Molin bezeichneten Stellen beginnt die 
Verknöcherung zunächst und schreitet dann mit dem Alter immer weiter vor, ohne dass es 
aber, wie Durazzo ausdrücklich bemerkt, zur Nathbildung kommt Zieht man übrigens vom 
Standpunkte der Primordialschädelfi*age Parallelen, so müssen die Knochen, welche Molin be- 
schrieben und die zusammenhängende Knochenmasse, von der Durazzo spricht, als Ossifikationen 
des Schädelknorpels zusammengestellt werden mit der „schachbrettartigen*^ Knochenkruste, 
welche bei den Selachiem sich findet Die Kopfschilder des Störs aber sind Hautknochen. 

§. 5. 

Die Chorda dorsalis besteht nach der gewöhnlichen Zergliederung aus einer fibrösen Scheide 
und einer inneren Gallertmasse; eine weitergehende mikroskopische Untersuchung aber lehrt, dass 
Scheide und Chordensubstanz selber aus mehren differenten Lagen sich zusammensetzen. Die 



*) Meine Beiträge zur mikroskopischen Anatomie und Entwickelung der Rochen und Haie. pag. 2. 
^*) Sitzungsberichte der math. naturwiss. Glasse der Wiener Akademie. 1851. YII. Heft 2. 



fibröse Scheide zwar (Taf. L Fig. 4 b.) lässt auch bei starker Vergrösserung immer nur das 
wiedererkennen, was man schon mit fi*eiem Auge sieht: eine gallertartige Substanz, undeutlich 
streifig, ohne dass weitre geformte ElementartheUe in ihr vorhanden wären, aber diese Scheide 
ist nach aussen b^enzt (Fig. 4a.) von einer elastischen Haut, die von der Fläche ge- 
sehen streifig erscheint, auch in Fasern zerspaltbar ist, in Alkalien sich nicht verändert, son- 
dern ihre scharfen Conturen behält Sie markirt sich auf dem Querschnitt der Chordenscheide 
fOr das freie Auge als ein weisslicher Streifen. Ihre Dicke beträgt 0,007 — 0,0105'". 

Auf die gallertige, undeutlich faserige Qiordenscheide folgt aber nach innen nicht unmit- 
telbar die Substanz der Chorda, sondern (Fig. 4c.) eine eigene dünne Schicht, die auf dem 
Querschnitt der Chorda als weissliche Linie bemerkbar ist und, wenn die Chorda aus der Scheide 
geschält wird, an der Chorda selber haften bleibt. Diese Lage ist unge&hr so dick als die 
elastische Haut an der Aussenfläche der Scheide und besteht aus lauter, im Verhältniss zu den 
Zellen der Chordensubstanz, kleinen Zellen, die rundlich sind und mit feinkörnigem Inhalte 
nebst einzelnen Fettpünktchen erfüllt sich zeigen. 

Diese die eigentliche Chordensubstanz umschliessende Schicht hat Molin, wie ich später 
sah, von Acipenser Ruthenus schon vor mir beschrieben: „tra la vagina estema ed il corpo 
vitreo si trova un' altra vagina interna molto sottile, visibile soltanto sotto un forte microscopio, 
la quäle manda dalla superficie interna sepimenti, che concrescendo ed intrecciandosi in diffe- 
renti maniere formano le cellule contenenti il corpo vitreo." Von diesen Septen habe ich nichts 
bemerkt, ohne dass ich damit ihre Existenz läugnen wollte. 

Die Gallertmasse der Chorda ist gebildet (Fig.4d) aus den bekannten grossen pelluciden Zellen, 
von denen ich nur anmerken will, dass die Kerne der Zellen inamer deutlich gesehen werden können. 

Nach Molin durchzieht das Centrum der Chorda beim Sterlet ein Kanal, der in Weingeist- 
präparaten besonders klar sei. An der frischen Chorda habe ich nur so viel wahrgenonamen, 
dass die Mitte etwas weicher ist als die übrige Substanz, möglich, dass im Weingeist dadurch 
an dieser Stelle eine Verflüssigung eintritt und dann ein Kanal dargestellt werden kann. 

§. 6. 

Die obren und imtren Wirbelbogen, welche aussen an der Scheide der Chorda liegen, be- 
stehen aus schönem, hyalinem Knorpel mit meist rundlichen Zellen, die gegen die Peripherie 
zu platt werden und mit ihren Flächen dem Rande parallel ziehen. Zwischen den einzelnen 
Knorpelstücken finden sich weisse Streifen, sie bestehen aus dichten Netzen elastischer Fasern, 
die sich in die Grundsubstanz des Knorpels verlieren. 

Bekanntlich bilden die obren Wirbelbogen, nachdem sie ein Dach für das Rückenmark 
hergestellt haben, durch Auseinanderweichen ihrer Schenkel zum zweitenmal einen Kanal zur 
Aufiiahme eines fibrösen Längsbandes. Dieses Gebilde ist von Etdenberg (De tela elastica 1836.) 
zum elastischen Gewebe gerechnet worden und mit Recht, denn es besteht auch hier beim 
Stör der Hauptmasse nach aus elastischen Fasern. Ich weiss nicht an welchen Fischen Eidenberg 
diesen Strang untersucht hat, da ich seine Schrift nur aus Citaten kenne. Nach Eulettberg 
nändich wären die elastischen Fasern feine, beim Stör aber müssen sie zu den sehr starken 
gerechnet werden, sie verlaufen nach der Länge und setzen sich durch feinere Zweige mitein- 
ander in Verbindung. Dazwischen liegt einige Bindesubstanz. 



Ich bemerke aber an der Wirbelsaule noch einen zweiten Längsstrang, der dieselben 
physikalischen und histologischen Eigenschaften hat» wie der, von dem eben die Rede war. Dieses 
Lfingsband li^ an der untren Fläche der Chorda dorsalis, verläuft nach der ganzen 
Länge derselben und besteht ebenso aus elastischen starken Fasern, wie das obre, im eignen 
Kanal über dem Rückenmark befindliche. 

Es springt leicht in die Augen, dass diese elastischen Längsbänder der Wurbelsäule gleich 
den elastischen Netzen zwischen den einzelnen Stücken der Wirbelbogen, femer der elastischen 
Haut, welche die Chordenscheide umhüllt, alle dazu dienen, die federnde Kraft der Wirbelsäule 
zu erhöhen und dadurch den Muskeln ihr Geschäft zu vereinfachen. 



Zum Nervensystem und den Sinnesorgmien. 

§. 7. 
Umhüllungen des Gehirns, Epiphysis und Hypophysis. 

Hat man die Schädelkapsel des Störs geöfihet, so &llt gleich auf, dass ausser dem Gehirn 
noch eine andere Substanz in bestimmter Umgrenzung den Schädelraum ausfiillt Es ist dieses 
eine weiche pulpöse Masse, von Farbe grauröthlich oder auch mehr schwärzlich; sie liegt über 
dem Anfangstheil des Rückenmarkes, deckt vollständig diese Gehimpartie imd steigt bis zur 
Schädeldeke empor, so dass man beim Acipenser nasus, der, wie oben gemeldet wurde, eine 
unpaare, nur häutig geschlossene OeflBaung an bezeichneter Schädelgegend hat, unmittelbar unter 
der fibrösen Decke dieser OefTnung auf cte firagliche Masse stösst Nach hinten hört sie gerade 
da auf, wo die eigentliche Erweiterung der Schädelhöhle endet und der verengerte Rückgrats- 
raum b^innt 

Was die Struktur dieser Masse betrifft, so stellen ihr wesentliches Element runde, farblose 
Kömchenzellen dar, die wenn kein Deckglas angewendet wird, in Klumpen beisammen liegen. 
Eine zarte Bindesubstanz durchzieht als Gerüst maschig die ganze Masse; dazu kommen 
zahlreiche verzweigte Pigmentzellen und ein grosser Reichthum von Blutgefessen. Es ist schwer 
zu sagen, von welcher Bedeutung dieses Organ sei, an&nglich kam mir der Gedanke, dass es 
etwa eine modifizirte Epiphysis vorstelle, allein diese Vermuthung musste aufgegeben werdai, als 
ich mit dem charakteristischen und bestimmt zu erkennenden Bau dieses Gebildes bekannt ge- 
worden war. Es bleibt, um doch das Organ irgendwo unterzubringen, für jetzt nichts übrig, 
als es den Lymphdrüsen anzureihen. Wenigstens erinnert die Art und Weise, vne die Zellen- 
klumpen von Blutge&ssen durchzogen und von Bindesubstanz umgeben sind , einigermassen an 
die Follikel dieser Organe. 

Die Pia mater ist schwarz und goldglänzend pigmentirt Sie legt sich über dem verlän- 
gerten Marke imd der Rautengrube in grosse, schön geftcherte Plexus choroidei zusammen, auch 
über den dritten Ventrikel spannen sich die Falten eines solchen Plexus choroideus* Was die 
Struktur der weichen Hirnhaut angeht, so besteht sie aus Bindegewebe mit zahlreichen 
Gelassen und, was hervorgehoben zu werden verdient, es li^en nicht wenige dunkelrandige 
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Nerven in ihr; das Epitel setzt sich da, wo die Pia mater dem Gehirn unmittelbar anhaftet, 
aus schönen grossen, polygonalen Zellen zusammen, deren heller, bläschenförmiger Kern mit 
seinen Nucleolis aus dem feinkörnigen Inhalt der Zellen sehr hervorsticht. Die Plexus des dritten 
und vierten Ventrikels hingegen haben cylindrische Flimmerzellen. Fettklümpchen trifft man in 
grösserer und geringerer Menge auf der Hirnhaut. 

Durch die Untersuchungen von Ecker^J ist bekannt geworden, dass die Hypophysis der 
Knochenfische den Bau der sogenannten Blutgeftssdrüsen zeige, ein Gleiches habe ich bei den 
Knorpelfischen**) wiedergefunden. Auch an der Hypophysis des Störs sehe ich dieselben Ver- 
haltnisse wiederkehren: sie besteht deutlich (Taf. IL Fig. 11.) aus Blasen, die rundlich oder 
länglich sind, zum Theil Ausbuchtungen besitzen oder sich selbst kanalförmig ausziehen. Im 
Innern dieser Blasen und Schläuche liegen dicht gedrängt rundliche Zellen mit Fetttröpfchen 
im feinkörnigen Inhalt imd hellem Kern. Zahlreiche Blutgefässe ziehen sich zwischen den 
Blasen durch und geben dem Gebilde das röthliche Aussehen. 

Aber auch die Epiphysis, über deren Struktur bei Fischen sich noch Niemand hat 
vernehmen lassen, wenn man die Bemerkung von Stannius,***J dass sie ein vielleicht durch- 
aus vaskulöses Gebilde sei, davon ausnimmt, ist von ganz analoger Beschaffenheit 
Vorher erwähne ich mit Hinblick auf die Lage dieses Organs, dass Acipenser nasus und Na- 
carii darin etwas abweichen vom Acipenser Sturio; von diesem sagt nämlich Stanniusj^ aus, 
dass die Epiphysis aufwärts in die Knorpelsubstanz des Schädels sich hineinerstrecke. Dies 
ist nicht der FaU bei den von mir eben namhaft gemachten Störarten. Hier sitzt die Epi- 
physis als ein grauröthlicher, rundlicher Körper einfach auf dem Theil der Pia 
mater auf, welcher den dritten Ventrikel überdeckt und kommt durchaus 
nicht mit dem knorpeligen Schädeldach in Berührung. Den Bau anlangend, so 
ist derselbe deutlich zu erkennen, indem sie (Taf. 11. Fig. 12.) aus ziemlich derbhäutigen, 
von vielen Gefässen umsponnenen Blasen oder Schläuchen mit Ausbuchtungen 
besteht Diese zeigen sich ausgekleidet von hellen Zellen und nur darin macht sich eine 
DifiPerenz zwischen der Epiphysis und der Hypophysis bemerklich, dass die Inhaltszellen der 
erstren epitelartig die Innenfläche der Blasen und Schläuche überziehen und 
somit ein grosses Lumen, von klarer Flüssigkeit erfüllt, in den Blasen und Schläuchen übrig 
bleibt, was nicht der Fall ist bei der Hypophysis; zweitens mangeln in den Inhaltszellen, in 
so weit meine Erfahrungen gehen, die Fettkügelchen, die, wie vorhin angegeben wurde, in den 
Zellen der Hypophysis vorkommen. Sonst übrigens ist auf den ersten Blick klar, dass beide 
Organe, Epiphysis und Hypophysis, im Baue wesentlich übereinsthnmen und als verwandte 
Gebilde zusammen gestellt werden müssen. 



*) W^ifßier** Handwörterbuch der Physiol. pag. 162. 

^*) Heine BeitrSge z. mikrosk. Anat d. Bochen u. Haie. pag. 12. 

•♦•) VcrgL Anat. pag. 59. 

f ) Am a. O. pag. 57. Anmerkung. 7. 



§. 8. 

Geruchsorgan. 

Die Nasengruben mit ihren Schleimhautfalten sind belAcipenser nafius imd Nacarii ver- 
schieden pigmentirt Acipenser nasus hat die Centralstelle der Nasenfalten schön goldgrOn 
gefbrbt Acipenser Nacarii aber besitzt hier nur einzelne, stark verzweigte Pigmentzellen, 
Acip. nasus zeigt femer die radiären Schleimhautfalten ganz wenig schwärzlich angelaufen, 
während sie bei Acip. Nacarii tiefschwarz gef^bt sind, hingegen ist wieder bei letztrem der 
Saum der Nasengrube fast ganz hell, während er bei Acip. nasus bis zum Beginn der radiä- 
ren Falten gleichmässig, wenn auch nicht intensiv schwarz ist 

Ueber jede Nasengrube ist eine brückenförmige, schräge Leiste ausgespannt, hinsichtlich der 
Stanmus*J bemerkt, dass sie eine knorpelige, knochenharte, solide Grundlage besitze. Ich 
kann diese Angabe dahin verbessern, dass die knochenharte Grundlage, von der Stanmus 
spricht, nichts andres ist, als die knöcherne Röhre eines sogenannten Schleimkanales, 
der sich als die Fortsetzung des über dem Auge verlaufenden Kanales vorstellt Man fiber- 
zeugt sich hiervon aufs schnellste, indem man die Nasenbrficke mit kaustischen Alkalien auf- 
hellt und geringe Vergrösserung anwendet Ich werde auf diesen Kanal noch einmal zu- 
rückkommen. 

Mit Bezug auf die Elemente des Nervus olfactorius kann ich anführen, dass er so wenig, 
wie bei den andern hierauf untersuchten Wirbelthieren aus dunkelrandigen Fasern besteht, 
sondern durchaus nur aus blassen, kernhaltigen, platten Fasern, die in ihrer blass feinkörnigen 
Substanz noch eingestreute Fettpünktchen enthalten. 

Die dunkelrandigen Nervenfasern, welche vom Trigeminus her die Nasenschleimhaut ver- 
sorgen, scheinen zuerst nach der Centralstelle, von der die radiären Falten auslaufen, zu 
gehen und von hier aus erst in diese letztren einzudringen. Wenigstens nimmt man, nachdem 
betreffender Theil durch Natr. caust durchscheinend gemacht worden ist, wahr, dass in der 
Centralstelle zahlreiche dunkelrandige Nerven vorhanden sind, die sich in die hier abgehenden 
Falten verlieren. 

Noch mag mit Rücksicht auf das den Nasenbecher auskleidende Epitel erwähnt werden, 
dass sich die von mir sogenannten „Schleimzellen'^ zwischen den gewöhnlichen Epitelzellen 
reichlich finden, sie sind bimförmig und angefüllt mit eiweissartigen Kügelchen. 

§. 9. 

Gesichtsorgan. 

Wird die Cornea mit kaustischen Alkalien behandelt, so treten in der homogenen klaren 
Substanz derselben sehr deutlich und schön die länglichen, gezacktrandigen Hohlräume 
oder Lücken auf, die ich auch von der Hornhaut der Plagiostomen^ angezeigt habe. Sie 



*) Am a. O. pag. 76. 
♦•) Am a. O. pag. 2C 
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liegen in verschiedenen sich durchkreuzenden Schichten und scheinen mit einander in Ver- 
bindung zu stehen« 

Der Knorpel der Sklerotika ist Hyalinknorpel , er erschien im Auge eines grossen Stör- 
kopfes als eine 2'" dicke Knorpelkapsel, die sich rings um den Eintritt des Sehnerven, so- 
wie am Umfemge der Cornea verdünnte. In histologischer Beziehung war es mir interessant 
zu sehen, dass die Knorpelzellen, welche in der Sklerotika kleiner, V\i — ^2 Fuss langer Indivi- 
duen die gewöhnliche rundliche oder Ifingliche Gestalt haben, hier in dieser so sehr verdickten 
Knorpelkapsel, in der Mitte des Knorpels nach mehren Seiten beträchtlich ausgewachsen 
waren und so hflbsch strahlenförmig wurden. Ob die langen Ausläufer mit einander kommu- 
nizirten, wie solches oben von den Zellen des Kopfknorpels gemeldet wurde, davon konnte 
keine bestimmte Anschauung gewonnen werden, es schien vielmehr beim blossen Sichver- 
fisteln zu bleiben. Nach dem Rande des Knorpels zu reduzirten sich allmfthlig die strah- 
lenförmigen Zeilen auf einfach rundliche oder Ifingliche Formen. 

Das Auge des Acipenser nasus besitzt auch einen Knochenring, von dem ich 
aus Mangel an einschlfigiger Litteratur nicht erfahren kann, ob er schon von Jemanden be- 
schrieben wurde. Dieser Knochenring liegt um die vordre Grenze der Sklerotika herum 
und springt scharfrandig am Umfange der Cornea etwas vor. Er hatte an dem vorhin er- 
wfihnten grossen Auge eine Breite von 1*|2'"» an den Augen etwas erwachsener Störe Mnrd 
er schon beim Durchschneiden des Auges an seiner Hfirte erkannt, bei ganz jungen Thieren 
aber erst, dann aber vollkommen sicher, nach mikroskopischer Untersuchung, wobei sich zeigt, 
dass er schöne, helle verfistelte Knochenkörperchen besitzt Es scheint mir, als ob dieser 
Knochenring auf Kosten des bindegewebigen Ueberzuges der Sklerotika entstanden wfire und 
nicht durch Yerknöcherung eines Theiles des Sklerotikaknorpels. Besonders zu betonen ist 
aber, dass der besprochene Knochenring des Auges nur dem Acipenser nasus zukommt 
und nicht dem Acipenser Nacarii, wie ich dies nach wiederholten vergleichenden Muste- 
rungen behaupten kann. Es beweist auch diese anatomische Thatsache wieder, wie sehr die 
einzelnen Störarten rücksichtlich ihres Baues von einander differiren. 

§. 10. 

Von der Choroidea des Störs ist bekannt, dass sie ein Tapetum besitzt und vorne einen 
Ciliarkörper bildet. Wendet man ihrem GefQge eine weitere Aufinerksamkeit zu, so wird ge- 
sehen, dass unmitelbar auf die Stäbchen der Retina eine polygonale Zellenlage 
folgt Sie entspricht der Epitelialschicht, welche an gleicher Stelle bei Plagiostomen aus grossen 
platten Zellen, von blassfeinkömigem Inhalt mit ein oder zwei Fettkügelchen (vergL meine 
Beitrfige etc. S. 21.) besteht hn Slörauge erscheinen diese Zellen von der Fläche betrachtet 
wohl auch polygonal, aber im Profil gesehen, zeigen sie sich etwas cylinderförmig; es besitzt 
auch jede Zelle einige Fetttröpfchen, wie die der Rochen und Haie, imd dazu gesellt sich 
noch ein Pigmentklumpen, der in der Tiefe im hintren Abschnitt von jeder Zelle liegt, in- 
dessen der vordre, den Kern enthaltende Theil hell bleibt 

Unter dieser Zellenlage kommt eine zarte, homogene Haut, welche die Blutca- 
pi Haren trfigt Sie ist als Membran leicht darstellbar. 

Dahinter erscheint das Tapetum. Es besteht aus 0,014 — 0,028'" grossen Haufen 



* 



9 

(Taf. L Fig. 6 b.) kleiner, eckiger, irisirender Plättchen, um jeden Haufen herum zieht fast 
durchweg eine deutliche Contur und unter ihr lagert ein heller Kern, so dass hier die silber- 
glänzenden Partikelchen unzweifelhaft als Zelleninhalt entgegen treten. 
< Die letzte oder äusserste Lage der Choroidea ist die bei weitem stärkste; sie um- 

iier-s schliesst die grössren Ge&sse und hat in ihrer bindegewebigen Substanz grosse Pigmentmassen, 
h die nur aus dicht verfilzten, vielverzweigten Pigmentzellen bestehen* 

Wie man sieht, verhält sich demnach die Aderhaut des Störauges und, wie ich hinzu- 
setzen kann, auch die der Rochen und Haie, in ihrer Schichtung ganz ähnlich dem Auge 
der reissenden Säugethiere. Auch bei den Ferae folgen sich nach den Untersuchungen von 
Brücke die Schichten der Choroidea so, dass nachdem eine Zellenlage hier, wie bei Albinos 
und Plagiostomen pigmentfrei, den Anfang gemacht hat, die capillare Schicht kommt, darunter 
erst die Zellen des Tapetum, die hier statt der irisirenden Crystalle imd Plättchen nur Kalk- 
salze üi Form von sehr feinen, weissen Kügelchen eingelagert besitzen. Daran schliessen sich 
die Vasa vorticosa sammt Stroma «und gesternten Pigmentzellen. 

§. 11. 

lieber den Bau der Retina liess sich folgendes beobachten. Gegen den Glaskörper hin 
war die Netzhaut deutlich durch eine scharfe C!ontur, die wohl der Ausdruck eines homogenen 
Häutchens (einer Membrana limitans Pacini) ist, von diesem abgegrenzt Darunter liegt eine 
Schicht glasheller Zellen, vielleicht von epitelialem Charakter, indem sie sich distinkt von der 
darauf folgenden Lage absetzt Diese aber trägt die Ausbreitung des Sehnerven, besteht also 
aus Nervenprimitivfasem , zwischen, auf und unter welchen Molekularmasse eingestreut ist, 
sowie Kerne und Zellen, wovon letztere ganz das Aussehen vielstrahliger Ganglien- 
zellen darbieten. An Augen, die kurze Zeit in sehr verdünnter Chromsäure gelegen hatten, 
waren diese Zellen sehr schön zu sehen (Taf. 1. Fig. 5.): sie hatten einen deutlichen ovalen, 
hellen Kern, waren von vieleckiger, gebuchteter Gestalt und besassen zahlreiche, 4 — 9 imd 
• mehr Ausläufer, die selbst wieder mannigfach sich verästelten. Das Innere der Zellen war fein 
granulirt, die stärkeren Ausläufer ebenso, während die feineren Ramifikationen homogen sich 
darstellten. 

Das Stratum bacillpsum ist aus 0,0 1 4^'' langen Stäbchen zusammengesetzt (Taf. I Fig. 6 a). 
Das hintre Ende von jedem Stäbchen hängt zusammen mit einer kleinen feinkör- 
nigen Zelle, die sich in einen feinen Fortsatz verlängert und immer einen farb- 
losen Fetttropfen einschliesst Bei den von mir untersuchten Plagiostomen habe ich der- 
gleichen Fetttropfen durchaus vermisst, da ich letztere aber bei Amphibien z. B. bei der Schild- 
kröte in dem zugespitzten homogenen Anhang der einzelnen Stäbchen liegen gesehen habe, so 
kann recht wohl die kleine, in einen Ausläufer sich verlängernde Zelle, welche beim Stör den 
farblosen Fetttropfen enthält, dem bezeichneten Anhang gleichgestellt werden. 

Man darf vermuthen, dass die beschriebenen Elemente der Retinai, nämlich die vielstrah- 
ligen Ganglienzellen und die Primitivfasem des Sehnerven mit einander sich verbinden mögen, 
um so mehr, als die Ausläufer der Zellen sich immer so ausnehmen, als ob sie abgerissen 
waren. Doch habe ich keine überzeugende Beobachtung hierüber machen 'gönnen. Selbst die 
feinen Ausläufer der kleinen Zellen, welche mit den Stäbchen zusammenhängen und den Fett- 
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tropfen enthalten, leiten die Gedanken auf einen möglichen Zusammenhang mit den andern Eleiiien- 
tartheilen. Wir befinden uns eben einstweilen bezüglich des feineren Gefuges der Retina auf 
einem Ähnlichen Standpuncte, wie in Betreff unseres Wissens fiber den Bau der Nervencentren: 
wir kennen zum Theil die einzelnen Bruchstücke der Netzhaut ziemlich gut, aber sind au>>er 
Stand zu sagen, in welcher Ordnung, Lage und Verbindung sie zu einander stehen, um einen 
gewiss sehr complizirten physikalischen und sensoriellen Apparat für die Lichtaufhahiiie zu 
bilden« 

§. 12. 
Gehörorgan. 

Darüber mögen hier nur einige Notizen Platz finden. Die Theile des häutigen Lab\Tintlip> 
sind sehr dickwandig, hell, durchscheinend, erinnern in ihrem Aussehen fast an weichen Knoq^el 
und auch mikroskopisch halten sie die Mitte zwischen gewöhnlicher Bindesubstanz und Hr- 
alinknorpel. Man erblickt da nach Anwendung von Kalilösung in dem homogenen, wasser- 
klaren Gewebe, das z. B. die BogengfSnge bildet, zahlreiche, -helle, schmale Räume, die alle irit j 
ihrer Längsachse dem Kanal parallel laufen, sie besitzen einigen feinkörnigen Inhalt, verfcern 
sich da und dort bedeutend und scheinen dann mit einander zusammenzufliessen. 

Das Innere des hflutigen Labyrinthes ist überzogen von einem blassen Epitel, dessen Z 
einzelne Fettkügelchen enthalten. In der Umgebung der Nervenausbreitungen nimmt das F 
eine gelbliche Ffirbung an, was von kleinen gelben Körnern herrührt, die in den Cylii'^ 
Zellen abgelagert sind. 

Vom Nen^s acusticus will ich nur anführen, dass es gar nicht schwer hrdt, die Verfiß- 
düng seiner dunkelrandigen Primitivfasem mit Ganglienkugeln zu sehen. Diese bipolareü 
Ganglienzellen des Gehörnerven messen durchschnittlich 0,028'"; auch die Verzwei- 
gungen, welche Czermuk^J von den Primitivfibrillen des Acusticus aus dem Stör besclirieVü 
hat, kann ich bestätigen.**) \ 

Bestimmt erkennen wollen, wie die Fasern des Acusticus, nachdem sie immer feiner uik 
blasser geworden sind, eigentlich endigen, ist hier so wenig wie anderwfirts ausführbar. 

Die Otolithen erscheinen unter der Form von rundlichen Kalkstücken, die auch zu Blöckt^' 
von einigen Linien Grösse verbunden sein können. 






Von den sogenannten SchUimkandleti. 

§. 13. 
Die Zoologen gedenken wohl, wenn sie von den Kennzeichen der Acipenserarten redt-n. 
auch der „Schleimdrüsen", aber meines Wissens hat sich noch Niemand über ihren Bau a"^' 
gelassen, daher dies jetzt von mir geschehen mag. 



♦) Zeitschrift für wisscnschaftl. Zoologie. 1849. p. 106. 
♦♦) Ich hiibe auch an dem Nervus acusticus der Chimaera Verästelungen der Fasern beobcichtet. (''*"'" 
Arch. 1851.) 
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Acipenser nasus und Nacarii bieten bezüglich dieser Ch^ane mit den Plagiostomen inso«- 
fern eine gewisse Uebereinstimmnng dar, als sieh bei ihnen sowohl das SeitenkanaL93rtsem 
vorfindet, als auch Aequivalente filr die eigenthümlichen mit Ampullen versehenen Sehleimröhren« 

Das System des Seitenkanales hat folgende VertheUung. Nachdem der Kanal der Seiten- 
linien am Kopfe angekommen ist, theilt er sich dichotomisch, der eine Ast geht quer über das 
Hinterhaupt oder genauer bezeichnet, durch das letzte Knochenschild des Hinterhauptes, um 
sich mit einem von der andern Seite in ähnlicher Weise herüberkommenden Aste zu einem 
Bogen zu vereinigen, der an dieser Stelle die beiden Seitenlinien mit einander verbindet; der 
andre Ast aber hftlt in seinem Laufe die Richtung gegen das Auge ein, um, hinter demselben 
angekommen, sich abermals gabiig zu theilen. Der obre der nun entstandenen Zweige biegt 
aber um das Auge herum, wendet sich dann nach der die beiden Nasenöfihungen über- 
brückenden Leiste, setzt durch dieselbe und mündet hierauf mit feiner OeShung an der Haut 
aus; der andre Zweig aber steigt hinter dem Auge gerade herab, wendet sich nach dem 
Mundwinkel und läuft jetzt geschlfingelt bis zur Schnauzenspitze, wobei er drei Biegungen 
macht: die Convexitfit des ersten und dritten Bogens ist nach innen gewendet, die des mitt- 
leren oder zweiten, indem sie gerade den Äussern Bartfaden umbiegt, nach aussen. An 
der Schnauzenspitze findet abermalige Ausmündung statt 

Aber auch ausser den an den Endpunkten des Kanalsystems gelegenen Oeffiiungen sind 
noch andere Ausmündungen vorhanden, so mündet wenigstens der zuletzt erwähnte schlangen- 
fönnige Theil auf der UnterflAche der Schnauze mit vereinzelten feinen Ausläufern aus. Wie 
sich bezüglich dieser Frage der auf der Rückseite des Kopfes verlaufende Abschnitt verhält, 
darüber weiss ich keinen Bescheid zu geben, da hier die Untersuchung zu schwierig ist 

Das Seitenkanalsystem liegt immer in knöchernen S tütz en^ an der Seitenlinie in den Seiten- 
schildem, dann in den Schildern des Schultergürtels und des Kopfes, der Theil aber, welcher 
durch die häutige Nasenbrücke läuft, hat seine eigenen Schleimröhrenknochen, wovon 
ich schon gelegentlich beim Geruchsorgan gesprochen habe. 

Der an der Unterfläche der Schnauze aber bis zur Spitze sich verlierende wellenförmige 
Ausläufer li^ ziemUch tief unter der Haut in einem faserig gallertigen Stratum. Er hat 
daher auch kontinuirlich (Taf. I. Fig. 2 a) seine knöchernen Stützen in Gestalt von zierlichen 
Rinnen, Halbkanälen und vollständigen, nur von einzelnen Löchern durchbohrten Kanälen, die 
immer einer an den andern gelegt ein fortlaufendes knöchernes Gestell für den Schleimkanal 
abgeben. 

Mit Bezug auf den feineren Bau sei erwähnt, dass von Strecke zu Strecke ein Nerven- 
stämmchen von 0,028'" Dicke in den Kanal tritt (Taf. I. Fig. 2 b), darin nach zwei Seiten 
auseinander weicht und dadurch ein niedriger Längswulst hervorgebracht wird, der den von 
mir beschriebenen knopfförmigen und linearen Nervenausbreitungen im Seiten k a n alsystem ver- 
schiedener Knochen- und Knorpelfische entspricht. Dem Eintrittspunkt der Nerven gegenüber 
ist fast immer der knöcherne Kanal von einer grösseren Oefihung durchbrochen. 

Vielleicht ist es nicht überflüssig auch noch anzumerken, dass die festen rinnen- und kanal- 

förmigen Stützen aus exquisiter Knochensubstanz bestehen, indem sie schöne helle, verzweigte 

Knochenkörperchen von ovaler oder länglicher Gestalt besitzen, die mit ihrem Längendurch- 

2* 
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messer immer dem Rande der Kanäle parallel laufen, daher auch die Löcher in den Kanälen 
ringförmig umkreisen. Stellt man den Fokus auf die OberflSche des Knochens ein, so sidit 
man sehr deutlich, wie die letzten Zweige der Strahlen der Knochenkörperchen hier frei, 
porenförmig ausmünden. 

§. 14. 

Was die Organe anlangt, welche beim SU)r die Stelle der so ausgezeichneten Schleim- 
röhren der Plagiostomen vertreten, so ist die Untersuchung derselben schwieriger, als man beim 
ersten Anblick glauben sollte. Man sieht deutlich am unverletzten Thiere in der Haut der 
Schnauze umschriebene, etwas vertiefte und heller gefisrbte Partieen, die siebförmig durch- 
brochen sind und hinter denen man die Schleimorgane vermuthen darf. Aber von welchem 
Bau sind diese? Sie stellen sich, allgemein gesagt, als kurze Säcke dar, deren blindes Ende 
nach unten in ein gallertig faseriges Untarhautbindegewebe reicht und deren freie MOndungen 
in den bezeichneten siebförmigen Hautgruben sich finden. Wenn man Vergleiche macht, so 
könnte immer ein Trupp solcher gemeinsam ausmündender Sacke einer Ampulle am Ende der 
Schleimröhren bei Rochen und Haien gleichgesetzt werden, für welche Betrachtungsweise auch 
noch sprechen würde, dass je einem solchen Haufen von Säcken ein einziges allen zu- 
gehöriges Nervenstämmchen bestimmt ist. Um gleich in der Aufzählung der weiteren 
Strukturverhältnisse fortzufahren, so ist die Wand der Säcke nur die Begrenzungsschicht des 
Bindegewebes, welches vielfach von Gallerte durchsetzt, unter der Haut sich findet; es wollen 
sich daher mitunter, besonders die grössren Säcke gar nicht recht als selbstständige Organe 
darstellen lassen, vielmehr kann es den Anschein gewinnen, als ob bloss durch die Art der 
Vertheilung des unter der Schnauzenhaut befindlichen Bindegewebes blasige, mit Gallerte er- 
füllte Räume erzeugt würden, die man eben als Schleimsäcke ansprechen kann, ja selbst das 
Epitel, welches gegen die Ausmündung zu sehr deutlich ist und mit dem der äussren Haut 
zusammenhängt, kann in die Tiefe des Sackes kaum weiter verfolgt werden. 

In bestimmterer Weise präsentiren sich die Gruppen von Schleimsficken, welche an Orten 
liegen, wo die Haut dünn und über Knochenschildern ausgebreitet ist, wie dergleichen z. B. 
über dem Auge oder auch seitlich am Hinterhaupt gesehen werden. Hier erscheint ein Trupp 
solcher Säcke imter einer Zeichnung, die an aggregirte Hautdrüsen der Frösche erinnert: 
rundliche, 0,042 — 0,056'" grosse, mit deutlichem Epitel voUsfclndig ausgekleidete Säcke, in 
Gesellschaft beisammenstehend, öffiien sich dicht neben einander und bedingen eine seichte 
Grube in der Haut. 

Der Vollständigkeit halber will ich auch aufzählen, wie gross der Verbreitungsbezirk dieser 
den Schleimampullen der Selachier vergleichbaren Organe ist. Sie gehören nur dem Kopfe 
zu und zwar kommen sie, indem ich mich dabei an Acipenser Nacarii halte, vor 

1) auf der untern Fläche der Schnauze bis zum Mund, sie sind die grössten-, 

2) oben auf der Schnauze jederseits am Rande in einigen Lftngsreihen; 

3) über dem Auge in ungef))hr acht Gruppeli; 

4) s itlich am Hinterhaupte über dem Kiemendeckel in ungefälir ebenso vielen Gruppen; 

adlich beobachtet man 

5) mch noch einzelne zerstreute, sowohl auf dem Kiemendeckel als auch unterhalb des Auges. 
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Nach diesen speciellen Daten Ober den Bau und das Vorkommen d^ sogenannten Schleim^- 
Organe noch einige allgemeine Bemerkungen. Wer sich verg^enwftrtigt, wie Knorpel- und 
Knochenfische sich' bezüglich der in Rede stehenden Gebilde verhalten, wird zugeben müssen, 
dass die Störe mit Rücksicht auf diese Organe zwischen beiden Fischabtheilui^^n eigenthümlich 
dastehen. Ihr Seitenkanalsystem hat einen Verlauf, welcher dem von den Knochenfischen be- 
kannten genau entspricht , nur ist das Lumen ein viel geringeres, als es bei manchen Knochen- 
fischen vorkommt, man denke z. B. ;m Gadus, Acerina, Corvina, Umbrina, Lepidoleprus etc., 
auch ist dem geringen Lumen entsprechend die Zahl und Stärke der das Kanalsystem ver- 
sorgenden Nervenstftmmchen nicht bedeutend, doch stimmen viele Knochenfische in beiden 
Beziehungen mit den Stören überein. Dagegen besitzt nun aber der Stör eine zweite Reihe 
hierher gehöriger Organe, von denen bis jetzt bei den übrigen Knochenfischen noch nicht mit 
Bestimmtheit die Analoga gefunden worden sind, ich meine die Gruppen von Säckchen, welche 
von einem Nervenstftmmchen versorgt, an den siebartig durchbrochenen Hautstellen des Kopfes 
ausmünden. Es ist, wie ich schon mehrmals ausgesprochen habe, wohl unablehnbar, sie den 
Schleimröhren der Plagiostomen gleichzusetzen und genauer begrenzt, den Ampullen derselben 
zu vergleichen. Rochen und Haie besitzen Ampullen mit Röhren, Störe nur Ampullen, könnte 
man vielleicht vom comparativen Standpuncte aus sagen. 



Nebennieren. 

§. 15. 

Die Nebennieren des Störs sind lange bekannt, wenngleich schon öfter missdeutet worden: 
Sie zeigen sich als gelblich weisse Körperchen, die in grosser Zahl in den Nieren zerstreut 
sich finden. Ich habe über diese Gebilde beim Stör keine durchgreifenden Studien gemacht, 
aber immerhin einige Beobachtungen gewonnen, die mit dem, was ich bezüglich dieser Organe 
von den Plagiostomen mittheilte und was ich unten von den Reptilien vorzubringen habe, in 
Einklang stehen. 

Die Nebennieren des Störs verbreiten sich nach der ganzen Länge der Bauchhöhle, im 
vordem Theil liegen sie mehr an den beiden Seiten der Chorda und sind da kleiner, nach 
hinten zu rücken sie mehr der Medianlinie zu, sind grösser geworden und zahlreicher. 

Wa<? ihre Struktur betrifft, so kann man sich an den grössren nicht weiter zurechtfinden, 
m^n glaubt bei mikroskopischer Untersuchung nur Anhäufimgen von Fettmolekülen vor sich 
zu haben und ich begreife, warum diese Organe Joh. Müller *J gegenüber von DeUe Chiajj^ 
der sie filr Nebennieren erklärt hatte, für nichts als Fett gelten liess. Besieht man sich al^ 
ganz kleine, jene z. B., die nur 0^084"' im längsten Durchmesser haben, so erweisen sie sich 
als geschlossene Blasen, angefüllt mit Zellen. Auch diese sind so vollgepfi'opft von 
Fettkömchen, dass der helle Kern der Zelle fast ganz verdeckt ist. Indem solche Blasen 



*) Ueber den Bau und die Grenzen der Ganoiden p. 138. Anmerk. 1. 
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aneinanderrücken, sieh mit einander verbinden, wobei auch der Fettinhalt immer mehr zu- 
nimmt, entstehen die grossen Nebennierenkörper, deren gelbliche Farbe eben von den Fett- 
kömchen herrührt. 

Ich habe mich nun femer überzeugt, dass die betreffenden Nebennieren sämmtlich den 
Blutgefässwandungen aufsitzen, die kleineren, welche längs der Chorda sich finden, sind 
den aus der Aorta austretenden Zweigen angewachsen, die grössren in der Niere zerstreuten 
den Blutgefässen dieses Organs. 

Im zweiten Abschnitt dieser Abhandlung, wo ich die Nebennieren der Batrachier, deren 
Bau theilweise sehr bestimmt ermittelt werden konnte, abhandle, werde ich mich noch ein 
Weitres über diese Organe verbreiten, hier aber will ich im Vorbeigehen eine Angabe be- 
richtigen, die sich bezüglich der Nebennieren in meinen Beiträgen z. mikrosk. Anat. etc. der 
Rochen und Haie findet Ich habe dort S. 1 8 u. 7 1 , nachdem ich die wahre Bedeutung der 
sogenannten Axillarherzen erkannt, und die eigenthümlichen Körper an den Ganglien des 
Sympathicus gefunden hatte, beide Gebilde allein für Nebennieren erklärt und die fi'üher als 
Nebennieren der Knorpelfische geltenden ockergelben Streifen und Körper hinter oder zwischen 
den Nieren von den Nebennieren ausgeschlossen. Ich hatte dies gethan, weil ich bei mikros- 
kopischer Untersuchung nichts als Fett und helle Kerne fand, sie sich also wie blosse Fett- 
anhäufungen darstellten. Dies hat in gewissem Sinne seine Richtigkeit, aber ich habe mich 
bei den nackten Reptilien, wie unten erörtert werden wird, überzeugt, dass die eigenthümlichen 
Körper an den Ganglien des Sympathicus, die auch die Reptilien besitzen, gegen die Nieren 
zu an Masse wachsen und aufs Bestimmteste in die gelben Fettstreifen der Nie- 
ren übergehen. Ich habe daher jetzt die Ueberzeugung gewonnen, dass die ockergelben 
Streifen und Körper an den Nieren der Haie und Rochen doch mit als Nebennieren au%e- 
fasst werden müssen: sie gehören sammt den Axillarherzen und den von mir an den 
Ganglien des Sympathicus angezeigten Gebilden zu einer Reihe von Organen. 
Dadurch, dass der Fettkömcheninhalt ihrer Zellen sehr zugenommen hat, ist ihre Struktur 
etwas unkenntUch geworden, aber sie sind nur, wie mich dieses besonders der Salamander 
und auch der Stör gelehrt haben, grösser gewordene Abschnitte derselben Körper, welche ich 
an den Ganglien des Sympathicus beobachtet habe. 



Von den Verdaiamgsorganen. 
§. 16. 



Darmkanal. 

• Eine feinere Untersuchung des Nahrungskanales bietet in seinen einzelnen Abtheilungen 
nicht uninterressante histologische Besonderheiten dar. Gleich an den wulstigen Lippen trifft 
man auf sehr entwickelte Papillen, die mit den eigenthümlichen, von mir zuerst bei den 
Knochenfischen bekannt gemachten becherförmigen Körpern versehen sind*). 



♦) Vcrgl. über die Haut einiger busswasserfische. Zcitschr. f. wiss. Zoolg. Bd. III, Taf. I. Fg. 2. 



J 



15 

Die Papillen (Taf. I. Fig. I.) erscheinen entweder unter der Gestalt einfacher, oben zur 
Aufiiahme des Bechers quer abgestutzter, kegelförmiger Fortsätze, oder sie sind an der Spitze 
gespalten, oder es können auch besonders entwickelte Papillen an ihrer Oberflftche mit kleinen 
Papillen wieder besetzt sein, auf denen erst die Becher ruhen. Die Papillen sind femer ent- 
weder im Epitel vei^raben, oder sie sind so stark, dass sie aus demselben hervorragen. 

Wendet man sich einer näheren Betrachtung zu, so wird gesehen, dass die Papille aus 
homogener, von einzelnen hellen, schmalen Lücken durchbrochener Bindesubstanz besteht, es 
zeigt sich femer, dass fOr jede einfache und zusammengesetzte Papille ein Blutgefäss bestimmt 
ist, das sich in ihr verästelt, wobei die Schlingen bis dicht an die Enden der Papillen auf- 
steigen (Taf. I. Fig. 1 b). Nach Anwendung von passenden Reagentien wird klar, dass die 
Fasern eines Nervenstämmchens (Fig. 1 c) in der Papille auseinander gehen und alimälig feiner 
und blasser geworden, sich g^en die einzelnen abgestutzten, bechertragenden Fortsätze der 
Papille verlieren. 

Was aber die Becher (Fig. 1 e) betrifft, so sind sie von derselben Gestalt und dem gleichen 
Bau, wie bei den Knochenfischen. Sie stellen sich dar als ovale Körper von imgefhhr 0,056'" 
Länge und 0,028 — 0,042'" Breite, der untere Pol ruht in der vertieften Spitze der Papille, 
und am obren Pol mündet der Becher mit rundlicher Oeflhung zwischen den Zellen der Ober- 
haut aus. Die Elemente, welche den Becher bilden, sind verlängerte Zellen, 0,028"' lang, 
manchen glatten Muskelfasern nicht unähnlich und so an einander 'gelegt, dass der ganze 
Körper ein streifiges Aussehen hat, und an die Zeichnung der Meridiane an einem Globus 
erinnert. 

Ueber die Papille und die Becher weg zieht sich das Epitel (Fig. 1 d), welches ein ge- 
schichtetes Plattenepitel darstellt und sich an manchen Stellen des Rachengewölbes beträchtlich 
verdickt 

Was die Verbreitung der beschriebenen einfachen und zusammengesetzten Papillen mit 
ihren Bechern angeht, so finde ich sie über die Schleimhaut der ganzen Mund- und Rachen- 
höhle weg, sowohl oben am Gaumen, als auch unten auf dem Zungenrudimente; nach rück- 
wärts nehmen sie alimälig an Grösse ab, die Schleimhaut verliert dadurch ihre höckerige Be- 
schaffenheit imd am Anfang des Schlundes haben die Papillen mit ihren Bechern aufgehört. 

Es verdient wohl hervorgehoben zu werden, dass die den Papillen zugehörigen Becher, 
über deren physiologische Bedeutung ich nichts Näheres auszusagen wage, als dass sie vielleicht 
mit Tastempfindungen in Beziehung stehen, nach meinen bisherigen Untersuchungen nur 
manchen Knochenfischen und den Stören zukommen, dagegen habe ich sie sowohl 
bei Chimären, als auch an den Rochen und Haien, wo ich besonders darnach mich umsah, 
durchaus vermisst. 

§. 17. 

Der Schlund besitzt eine Muskelhaut und eine Schleimhaut. Letztre aus Bindesubstanz 
bestehend, erhebt sich, besonders stark nach dem Magen zu in quergestellte warzenartige Falten; 
sie hat ein Pflasterepitel, dessen Zellen 0,014"' grosse bläschenförmige Kerne zeigen. 

Die Muskelhaut besteht aus deutlich quergestreiften Muskeln. Ich will daran die Bemer- 
kung knüpfen, dass die Existenz einer quergestreiften Schlundmuskulatur für die 
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I 

Fische Gesetz zu sein scheint; bei allen Fischen, deren Schlund ich mir bisher bezüglich 
der histologischen Beschaffenheit ansah, hatte dieser eine quergestreifte Muskelhaut, so sAmmt- 
liehe Plagiostomen und Chimära, so von Knochenfischen unsre Karpfen- und Barscharten, 
femer Dentex vulgaris, Gobius niger, Hippocampus , Zeus faber. In andern Thiergruppen, 
wie wir imten sehen werden, bei den Amphibien, ist die Muskulatur des Schlundes con- 
stant eine glatte. 

Der Magen und übrige Traktus des Störs hat glatte Muskeln, deren Lagen verschiedeii 
dick sind nach den einzelnen Darmpartieen und selbst hierin wieder Differenzen zeigen, je 
nachdem man einen spitz- oder stumpfschnauzigen Stör vor sich hat 

Am spitzschnauzigen ist die Muskellage am Pylorustheil, sowie am Mitteldarm um 
ein Betrflchtliches dicker, als am Magen- und Afterdarm, was sowohl an der Prallheit und 
Derbheit jener Theile, als auch auf dem Durchschnitt leicht erkannt wird. Beim stumpf- 
schnauzigen ist die Muskulatur des Darmes mit Ausnahme der des Pylorus, die sich auch 
hier durch Stdrke auszeichnet, nicht dicker als die des Magens. Die Appendices pyloricae 
haben an beiden Arten eine derbe Muskulatur. 

Auch das Dickenverhältniss, in dem die beiden Muskellagen des Darmes, die Längen- und 
die Ringmuskeln zu einander stehen, ist ein ungewöhnliches. Die äussere Schicht oder die 
Lfingenmuskel sind nämlich ganz dünn und unbedeutend gegenüber der mächtigen innren 
Lage, welche nur aus Ringmuskeln besteht 

Die Elementarfasem dieser glatten Muskeln lassen sich am ganzen Darmkanal leicht 
isoliren und stellen dann ausnehmend schöne, grosse und breite, faserähnlich verlängerte Zellen, 
jede mit einem Kern versehen, dar. 

§. 18. 

Spürt man dem Bau der einzelnen Abschnitte des Tractus weiter nach, so zeigen sich 

in der Schleimhaut des Magens hübsche Drüsen, die in ihrer wahren Beschaffenheit aber nur 

an ganz frischen Objecten erkannt werden können. Es sind in diesem Zustande kurze cylin- 

drische Säcke, die aber nicht so dicht stehen, dass Mündung an Mündung liegt, sondern es 

bleibt, bei Betrachtung der Magenschleimhaut von oben, immer einiger Ravun zwischen den 

Oeffiiungen der Drüsen übrig. Was aber diese Magendrüsen des Störs auszeichnet, ist das 

zierliche, helle Cylinderepitel, von dem sie aufs regelmässigste ausgekleidet sind, so 

dass ein schönes, klares Lumen der Drüsen vorhanden ist, in welchem sich eine farblose 

Flüssigkeit ohne geformte Theile findet Das Cylinderepitel geht an den Oeffhungen der Drüse 

immittelbar über in das Cylinderepitel der Magenschleimhaut, dessen Zellen sich von denen 

der Drüsen dadurch unterscheiden, dass sie einmal grösser sind als die der Drüsen und dann 

auch gegen das freie Ende zu mit Molekularmasse prall angefüllt sich zeigen. Ist aber der 

Magen nicht mehr ganz frisch oder durch irgend etwas andres alterirt worden, so ist von 

dem beschriebenen Bau der Magendrüsen nichts mehr zu sehen, höchstens erkennt man noch 

ihre Umrisse im Allgemeinen, oder ihr Inhalt ist eine gleichmässig kömigzellige Masse geworden, 

wie man dergleichen rasche Umänderungen ja auch von den Magendrüsen der bohren Thiere kennt. 

Ueber die Magenschleimhaut hinaus vermisse ich im ganzen übrigen Darmkanal Drüsen 

von gleicher oder ähnlicher Struktur, wie ich sie eben geschildert und ich vermag nicht die 
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Angabe von Stamms, dass sich hei den Stören auf der Spiralklappe noch zahbeiche Darm- 
drüsen finden, zu bestätigen. Freilich ist auf der andern Seite die Schleimhaut des Darmes 
hier so eig^ithOmlicht ' daas man sie eine einzige grosse, flachaiihaß; ausgebreitete Drüse nennen 
könnte, wie auch StanniusV andeutet. Sie erhebt sich in zahllose* dichte Fältchen und Balken, 
die netzaitig sich verbinden und so ein Zellen* und Gitterwerk erzeugen, das dem frden Ai^^ 
dasselbe Bild darbietet, wie die mikroskopische Untersuchung z. B. der Magenschleimhaut des 
Frosches, nachdem aus den Magendrüsen die Inhaltszellen herausgespült smd. 

Dieses Gitterwerk d&r Schleimhaut, das sich in gleicher Weise in den Appendices pyloricae 
wiederfindet, erhebt sich auch auf der Spiralklappe nur in zarterer Netzbildung und zwar 
abermals mit dem Speziesunterschied, dass es beim Acipenser nasus fast nur mikroskopisch 
erkenntlich vorhanden ist, wfihr^d es beim Acipenser Nacarii von freiem Auge bequem wahr- 
genommen wird. ' 

Den Ueberzug des Gitterwerkes bilden Gylinderzellen, die beim Abstreifen der schleimig 
gallertigen Flüssigkeit, welche den Darm erfüllt, dieser folgen und <£e Schleimhautfltche 
bloss lassen. 

Das Netzwerk, in welches die Darmschleimhaut nach der freien Flache zu ausgeht, be- 
steht mikroskopisch aus einer Bindesubstanz, von eben so wenig ausgeprägtem Charakter, wie 
man es von den Darmzotten und den Schleimhäuten der bohren Thiere her gewohnt ist Doch 
ist sie in den dünneren Balken, sowie g^en die freiem Seiten zu mehr homogen, als streifig 
gezeichnet Da durch Brücke^J und KoUiker^^J bekannt geworden ist, dass sich in der 
Schleimhaut und den Zotten des Tractus beim Menschen, manchen Säugethieren und Vögeln 
glatte Muskeln finden, so habe ich auch beim Stör darnach gesucht, doch vergeblich, es ge 
lang mir nicht, in der gegitterten Schleimhaut dergleichen Elemente zu sehen. 

§. 19. 

Rücksichtlich der Appendices pyloricae muss ich von Neuem auf einen Artunterschied 
aufroerksam machen. Am spitzschnauzigen Stör sind sie viel entwickelter, als beim 
stumpfschnauzigen, so kommt es, dass man bei letztrem auf der gemeinsamen äussren 
Fläche des ganzen Paquets nur gegen 24 blinde Enden der Appendices zählt, während die 
Zahl der blinden Enden bei erstrem an 100 beträgt Nach dem leinren Bau können diese 
Appendices nur als Darmausstülpungen gelten: sie haben die gleiche starke Muskulatur, ihre 
Schleimhaut dieselbe retikulirte Beschaffenheit Sie sind strotzend voll von einer weissgrauen» 
dicklichen Flüssigkeit, die aus lauter hellen Kernen, einzelnen Zellen und amorpher Substanz 
besteht 

Selbst das Mesenterium ist in den beiden namhaft gemachten Störarten in den äussren 
Umrissen nicht ganz gleich: das des spitzschnauzigen ist durchw^ von zahlreichen grössren 
und kleinren Lücken durchbrochen, das des stumpfechnauzigen hat w^gstens am Klappen- 
darm ein vollständiges Gekröse. 



*) Vergl. Anatomie pag, 92, Anmerkung 30. 

♦♦) Berichte der Wiener Akademie 1851. 

**^) Mikrotfkop. Anatomie des Menseben. 1852. 
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In jüngsto 2ieit habe ich, wie im Verlaufe dieser Abhandlung noch TorgefiUul werden 
soll, die Er&hrung • gemacht, dass glatte Muskeln im Mesenterium verschiedener Thiere 
nichts seltenes sind — auch bei Plagiostomen sind sie (vergL meine Beiträge etc. S. 57.) im 
Gekröse sehr bedeutend — von andren Fischen sah ich in dem zarten, von vielen grossem 
und kleinem Lücken durchbrochenen Mesenterium des Gobius nig^ deutliche Bündel und 
Str&nge glatter Muskeln, im Mesenterium des Störs jedoch konnte ich keine gewahr werden. 

§. 20. 

Noch will ich hier die Beobachtung einer histolc^ischen Eigenthümlichkeit melden, die, 
obschon sie nicht den Acipenser, sondern einen Cyklostomen, den Petromyzon Planen betrifft, 
doch ihres Interesses w^en, hier eingeschaltet werden darf. 

Bekanntlich nimmt man allgemein an, dass unter den Fischen die Darmschieimhaut nur 
bei Branchiostoma lubricum, wie Joh. Müller und Retzius entdeckt haben, flimmre, ich habe 
aber im Laufe dieses Winters (1851|52) an einem lebenden Petromyzon Planeri gesehen, dass 
der Magen, der Darm und der Gallenblasengang dieses Fisches ein deutliches 
Cilienspiel hat Der Magen imd der Darm entbehren der Drüsen, aber das 0,006 — 
0,008'" dicke Cylinderepitel tr&gt deutliche Flimmerhaare, die nach Wasserzusatz ihre Be- 
wegungen bald einstellen, woher es gekommen sein mag, dass diese Thatsache bisher über- 
sehen wurde. 

Es mag mir erlaubt sein, darauf hinzuweisen, wie diese Darmflimmerung gleich mancher 
andren Eigenthümlichkeit im Baue des Petromyzon an einen mehr embryonalen Zustand im 
Leben der Fische erinnert, da, wie ich gezeigt habe, auch der Darm der Haiembryonen wim- 
pert. Wahrscheinlich flimmert auch die Darmschleimhaut der übrigen Cykloston^en , und ich 
werde die nächste sich darbietende Gelegenheit benutzen, darauf nachzusehen. 

§. 21. 
Bauchspeicheldrüse. 

Das drüsige Pankreas des Störs hat zuerst Alessandrini beschrieben und ich kann meine 
Verwimderung nicht unterdrücken, wie man von mancher Seite her diese Beobachtung eine 
Zeitlang beanstanden mochte, da die Untersuchung des ersten frischen Thiers keine Zweifel 
an der Richtigkeit der Darstellung des italienischen Anatomen Ifisst 

Das Pankreas erscheint unter der Form einer gelappten, soliden weissgrauen Masse, die 
sich an der zweiten Umbiegungsstelle des Darmes verbreitet, zum Theil einer Nebenmilz an- 
geklebt ist und sich zwischen Leber und Pylorusdarm hinzieht. Der AusfQhrungsgang ist 
lang und platt, von gleichem weissgrauen Aussehen, wie die Drüse, dicklich, fest und zieht 
sich in Begleitung eines Blutgefässes nach hinten, um schief den Darm zu durchdringen, 
nachdem dieser seine erste Biegung vollendet und im Begriffe ist, nach aufwärts zu steigen. 
Hinsichllich der Anheftung des Ductus pancreaticus ist der kleine Unterschied in den beiden 
Störarten anzuführen, dass beim Acipenser nasus der vordre Theü des Ganges frei Ifiuft und 
nur der hintre an den Darm befestigt ist, während beim Acipenser Nacarii der Ductus nach 
seiner ganzen Länge der Darmwand knapp angelöthet erscheint. 

Was die Structur der Bauchspeicheldrüse betrifft, so sieht man nach Behandlung mit 
passenden Reagentien, dass auch hier Bindegewebe die Grundlage der Drüse bildet, indem es 
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rumdliche cavemöse R&ume begrenzt, welche die SdcretionszeUen und Punktmasse einsohliessen 
und damit die sogenannten DrOsenblaschen vorstellen. 

Der AusfOhrungsgang ist nach seinem ganzen Verlaufe mit Drüsensubstanz 
besetzt, was ihm seine dickliche Beschaffenheit und das weissgraue Aussehen verleiht Er 
kann nach seinem Bau als ein verlängerter Abschnitt des Pankreas selber angesprochen werden. 
Gleich der Drftse hat nfimUch auch er ein mit verästelten Pigmentmassen durchsetztes Gerüst 
aus Bindesubstanz, welche in der Mittellinie einen grOssren Hohlraum frei lAsst — das 
eigentliche Lumen des Ausfahrungsganges — wahrend sie an der Peripherie zur Bildung 
rundlicher Drüsenrftume auseinandergeht Im Lumen des Ganges sind die angesammelt«! 
Sekretkügelchen grösser als in den Drüsenbläschen. 

Die Wahrnehmung, dass beim Stör der Ductus pancreaticus nach seiner ganzen Aus- 
dehnung von derselben Drüsenmasse umwirkt ist, wie solche das Pancreas selber constituirt, 
lasst mich der Analogie nach vermuthen, dass die von Weber zuerst erwähnten kleinen trau- 
bigen Drüsen, welche beim Menschen den Wanden des Ductus Wirsungianus und seiner grössren 
Nebenaste aufsitzen nicht Schleimdrüsen seien, sondern ebenfalls Theile des Pancreas selbst 

^- 22. 
Leber. 

Ueber die nähere Structur der Fischleber habe ich von Chimära*) und den Plagiostomen **) 
Mittheilungen gemacht, die sich vor allem auf die Leberzellen und ihr morphologisches Ver- 
haltniss in den Lappchen bezogen. Es hatte sich als Resultat herausgestellt, dass die Lebe r- 
zellen in netzförmiger Anordnung die kanalartigen Lücken einer Bindesub- 
stanz ausfjüllen, welche das Gerüste der Lappchen bildet 

Unterdessen sind die Forschungen Köüikers***J über die Leber des Menschen erschienen, 
welche darthun, dass in der menschlichen Leber die Lappchen oder Inselchen gleichfidls aus 
Netzen von Leberzellen bestehen, die aber wie KoMker ausdrücklich hervorhebt, ohne Beihülfe 
irgend eines fremden Theiles, . wie etwa einer verbindenden Zwischensubstänz oder einer um- 
schliessenden Hülle zu Stande kommen, und es springe daher eine grosse Abweichung von 
allen andern Drüsen des Körpers in die Augen. 

Wie nun schon die Saugethierleber bezüglich der An- oder Abwesenheit von Bindege- 
webe zwischen und in den Lappchen von der menschlichen Leber differirt, so gilt dies, wie 
aus meinen frühren Angaben zu entnehmen ist in ganz besondrem Maasse von der Leber der 
Seekatze, der Rochen und Haie und, wie ich jetzt hinzufügen kann, auch von der d^ Störs. 
Man kann sich auch hier beim Acipenser ganz leicht das homogene Bindegewebe zur An- 
schauung bringen, das die eigentliche Grundlage von jedem Leberlappchen bildet, man kann 
femer ebenso bestimmt sehen, dass es kanalfbrmig verzweigte .Lücken frei lasst deren Durch- 
messer gerade so weit ist dass die Leberzellen in ein&chem oder mehrfachem Zuge, mit ihren 
Flachen unmittelbar aneinander gelegt darin Platz haben. Für das freie Auge wird durch die 



♦) Müller' s Archiv 1851. 

*♦) Beiträge zur Anatomie der I^ocheii und Haie, pt^g. 58. 

***) Mikroskopische Anatomie, Bd. II. 181^2. 

3* 
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bestimmte Art d» Blutgefllssvertfaeilung eine deutliche LAppchenbildung hervoi^erufen , eine 
Sonderung des bindegewebigen Grundgerfistes sammt Inhaltszellen in distinkte Abschnitte. 

Zufolge der eben angeführten histologischen Daten ist aber einleuchtendi dass der Leber- 
bau der genannten Fische nicht nur keine wesentlichen Differenzen von der Structur andrer 
DrQsen zeigt, sondern sich vielmehr genau an die übrigen drüsigen Gebilde anschliesst. Hier in 
der Leber bildet ein homogenes Bind^ewebe netzförmige Räume — bei andren Drüsen gewöhn- 
lich blftschenartige oder schlauchförmige ; hier wie dort sind in den Räumen die Sekretionszellen 
enthalten, in der Leber ist eine Zelle dicht an die andre gelegt, so dass sie den Hohlraum ganz 
einnehmen, — in andern Drüsen ist der blftschen- und schlauchartige Raum so weit, dass die 
Sekretionszellen nur die Wand bekleiden und eine Art Lumen mehr oder weniger offen bleibt. 
Das homogene Bindegewebe aber, welches in der Leber die netzförmigen Räume gebüdet hat, 
setzt sich ebenso fort in die ableitenden Gallengänge, wie das Bindegewebe der andern Drüsen, 
nach Formirung der Bläschen und Schläuche, die Grundlage fOr den AusfQhrungsgang hergiebt 

Bezüglich des Inhaltes der Leberzellen vom Stör sei nachträglich beigeftkgt, dass er in 
verschiedenen wechselnden Zuständen getroffen wird, bald bloss als eine feine Punktmasse, 
ein andermal aber unter der Gestalt von Fettkügelchen, welche die Zelle um den bläschenar- 
tigen Kern herum ganz erfüllen. 



Von der Milz. 

§. 23. 
Dieses Organ ist, wie bekannt, beim Stör in mehrere gesonderte Abtheilungen zerMen, 
es sind Nebenmilzen vorhanden und eine davon ist gewöhnlich mit einem Zipfel des Pancreas 
verwachsen. 

t 

Bei der Frage nach der Structur habe ich vor Allem mein Augenmerk darauf gerichtet, 
ob MalpiffkCsche Körperchen vorhanden seien oder nicht Mit Bezug hierauf habe ich Fol- 
gendes zu erörtern. 

Hat man eine frische Milz durchschnitten, so stechen auf der Schnittflache von der 
dunkelrothen Pulpe weissgraue Zeichnungen sehr bemerklich ab, entweder unter der Form 
von rundlichen Flecken, oder auch als längliche und selbst wieder getheilte Streifen. Diese 
weissgrauen Figuren können auch wieder so wechseln, dass man bei einem Schnitt in dieser 
Richtung mehr rundliche, bei einem Schnitt in jener Richtung mehr dendritische Zeichnungen 
zu Gesichte bekommt. Dem ftussren Ansehen nach sowie zufolge ihrer elementaren Zusam- 
mensetzimg erweisen rieh fragliche Flecken und Streifen als Aequivalente der Malpighi- 
sehen Körper: sie bestehen mikroskopisch aus Anhaufungen kleiner, rundlicher Zellen und 
freier Kerne. Diese Elemente sind blass und werden nach Wasserzusatz kömig. 

Macht man nun sich aber daran, das Lagerungsverhflltniss solcher Anhäufungen ferb- 
loser Kerne und Zellen innerhalb der MUzpulpe ausziunitteln, so bekommt man schon einen 
sehr deutlichen Fingerzeig, wenn der Schnitt eine starke Milzarterie getroffen hat, die man 
noch mit freiem Auge an ihrem Liunen zu erkennen im Stande ist Da wird gesehen, ^^ 
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die Arterie als Auasre Haut einen weiasgrauen Ring bat von denselben Auiasefaen, welches die 
umliegenden weissgrauen Flecke und Streifen darbieten , und verfolgt man darauf ein Geftss 
weiter, indem man einzelne Verftstdungen sorgMtig zu isoliren sucht, so wird erkannt» 
dass die Arterie in ihrem ganzen Verlaufe von der weissgrauen Substanz um«» 
hüllt ist (Taf. m. Fig. 20), die entweder einen mehr gleichmässigen Ueberzug dar- 
stellt^ oder an einzelnen Stellen besonders angehäuft ist, knospenartig vorspringt. 
Man v^steht jetzt auch die weisdichen Zeichnungen, wie sie die scharfe SchnittflAche der 
Milz darbietet, iadem es nur davon abhfingt, in wdcher Weise die Blutgeftsse getroffen werden, 
um grössre oder kleinre weissgraue Flecken oder dendritische Figuren zu liefi^. 

Die mikroskopische Untersuchung aber einzelner isolirter Geftssverzweigungen Iftsst ferner 
sehen, dass die weissgrauen Massen, die Anhäufungen der hellen Zellen und Kerne, in der 
Tunica adventitia der Ge&sse lieg^i. Diese aus Bindegewebe bestehend, 16st sich feinmaschig 
auf und füllt die Zwischenräume mit den ZeUengruppen, welche Bildung sich über den ganzen 
Veriauf der Ge&sse und ihrer Verftstdungen ausdehnt, so dass demnach die Kutgdlisse in 
einer Scheide stecken, die aus Tunica adventitia sammt ZeUenanhftufimgen gebüdet ist. 

^. 24. 

Ich kann nicht umhin, an die soeben über den Bau der MQz mitgetheilten Thatsachen 
einige Bemerkungen anzufügai, die sich mir aufdrängen, wemi ich das V^hältniss der Blut- 
geftsse in der Milz bei Fischöl mit andren, in dieser Abhandlung noch weiter zur Sprache 
kommenden anatomischen Details über Lymphgefösse und L3rmphrftume und ihr Verhältniss 
zu Blutgefässen mir zusammenstelle. Vor allem dürfte es kaum zu bestreiten sein, dass die 
sogenannten Milzblftschen der Säugethiere nur eine Modifikation dessen sind, was man in der 
Milz des Störs und auch bei manchen Plagiostomen*) sieht. Die Tunica adventitia der Bhit- 
geftsse der Milz ist bei genannten Fischen in ihrer ganzen Ausdehnung mit der weissgrauen 
Masse erfüllt, bei den Säugethieren aber liegt die bezeichnete Substanz nur streckenweise in 
der Tunica adventitia und treibt sie bläschenartig vor, bildet damit das, was man Malpigki^cYie 
Körper nennt. Dass bei den Haien neben dem ersten genannten Verhältniss, wonach die Ge- 
ftsse in ganzer Ausdehnung die weissgraue Umlagerung haben, auch letztres, die stellenweise 
Auftreibung und AnfCÜlung der Gefilssscheide vorkommen kann, beweisen meine Au&seichnungen 
über die MUzbläschen des Hexanchus. *^) Was die Eiementartheiie der weissgrauen Masse an- 
langt, so besteht sie auch bei genannten Fischen meist aus hellen blassen Kernen und Zellen, 
doch kann sich auch finden, wie ich dieses von der ftGlz des Scymnus lichia erwähnt habe, 
dass sie nur aus Fettkörpem zusammengesetzt ist. 

Dies wäre der eine sehr beaefatenswerthe Funkt: die Milzgeftisse bezeichneter Fische liegen 
in einer Scheide mit weissgrauer Masse erfüllt, die stellenweise auch knospoiartig sich hervor- 
treiben kann. Ein zweites wichtiges Moment, auf dessen Auseinandersetzung ich unten kommen 
werde, ist dieses, dass in gewisse Lymphräume hinein dichte Blutcapillaren hängen, die von der 
Inhaltsmasse der Lymphräume umspült werden. Wie später vollbracht werden soU, ist solches 
z. B. der Fall in der schwammigen Masse', welche das Herz des Störs umlagert. 



*) Meine Beiträge etc. S. 62, 63. 
♦♦) Am a. Orte S. «2. 
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Zur Verknöpfung dieser beiden anatomischen Thatsachen dient sehr wohl eine Beobach- 
tung, die ich über die Blutgefilsse des Gekröses von Gobius niger gemacht habe. Ich unter- 
suchte das Mesenterium eines lebendigen Thieres und sah, wie die Blutgefilsse hier in weiten 

■ 

Scheiden eingeschlossen verliefen. Dies ist an sich nichts Neues oder Auffallendes, da man 
schon lange weiss, dass bei Fischen und Reptilien Blutgefässe innerhalb von L3rmphgef)Lssen 
eingeschlossen liegen können, was ich aber bisher in ähnlichen Fallen nicht sah und daher 
die Aufinerksamkeit sehr erregte, war die Erscheinung, dass die Lymphgef^se dicht mit einer 
feinkörnigen Masse rings um das Blutgefllss ausgefüllt waren. Für das freie Auge erschien 
dieselbe weissgrau und mikroskopisch bot ein Stück Blutgefäss mit seiner Lymph* 
scheide und deren dichter körniger Inhaltsmasse nicht geringe Aehnlichkeit mit 
einem Blutgefäss aus der Milz des Störs dar. Das Lymphgefhss mit seinem körnen 
Inhalt war ein vollkommenes Aequivalent für die Tunica advaititia mit ihrer weissgrauen 
Einlagerungsmasse. 

Ohne gerade direkt aus diesen Beobachtungen folgern zu können, dass die Scheide der 
Milzgeßlsse mit ihrer grauweissen Masse oder ihrer Zelleneinlagerung und ebenso auch als 
Derivate die sogenannten Malpightschen Körper den Lymphgefkssscheiden gleichstehen, mit 
andern Worten, dass die Blutgefässe der Milz innerhalb vonLymphgefässen liegen, 
obschon ich für eine solche Anschauung mich sehr angeregt fühle, so kann man doch, um 
die weitesten Grenzen* für die Auffitssung zu stecken, den Gedanken nicht abweisen, dass 
zwischen der grauweissen Umhüllungsmasse sammt den MalpiffkC^chea Körpern der Milzge- 
&sse und den L3rmphgef^ssen eine gewisse nähere Beziehung obwalte. 

Ich werde gleich in den nächsten Zeilen noch einmal auf den fraglichen Gegenstand zu- 
rücldcommen. 



Zum Ge/dsssystem. 
^. 25. 

Die Herzkanmier und der Bulbus arteriosus des Störs werden bekanntlich „von einer, 
auf den ersten Anblick drüsig erscheinenden, schwammigen Substanz umkleidet*' Ich habe 
diese Masse vielfach frisch untersucht und bin in der Erkenntniss derselben so Weit gekommen, 
da3S ich sie, y9v6 schon Stamiius richtig gethan hat, dem Lymphgefässsystem zuzählen 
muss. Eine nähere Betrachtung lehrt folgendes. 

Beim Anfang d«* Untersuchungen will es einem scheinen, als ob die eigenthümliche, 
röthlich graue Masse* um Ventrikel und Bulbus arteriosus sehr individuell entwickelt wäre, da 
man sie bei dem einen Thiere sehr gross, bei dem andr^ weit kleiner sieht. Allein dieser 
Wechsel hängt, wie fortgesetzte Beobachtungen darthun, nur von dem verschiedenen Anfüllungs- 
^ade ab, in dem man das Organ zufällig trifft, und darnach ist es> bald prall hervorstehend, 
bald mehr zusammengesunken. 

Was den eigentlichen Bau der Masse anlangt, so habe ich ihn zwar keineswegs voll- 
ständig eruben können, aber denn doch eine Einsicht so weit erlangt, dass die vorhin ausge- 
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sprochene Bedeutung dieses Gebildes gerechtfertigt werden kann. Hat man frische Stücke» 
oder besser (noch in Chromsäure erhärtete» etwas ausgewaschen, so wird erkannt, dass die 
schwammige Masse aus ein^n Fächerwerk besteht; wie anderwärts in den Drflsen w^den durch 
Bindegewebe Hohhäume erzeugt, von denen ich nicht weiss, ob sie alle fOr sich abgeschlossen 
sind, oder was wahrscheinlicher ist, grossentheils unter sich zusammenhängen. Diese Hohl- 
räume sind erfüllt mit einer Flüssigkeit und geformten Theilen, mit erstrer hie und da in 
solchem Grade, dass einzehie Räume durch ein gewisses durchschimmerndes pralles Aussehen 
etwa in der Weise von den herumliegenden minder stark angefüllten Räumen abstechen, 
wie am Eierstock der Säugethiere ein reifer Groo/'scher Follikel von den unreifren. Die ge- 
formten Theile, wdche das grauweisse Ansehen der ganzen Masse hervorrufen, sind dieselben 
Elemente, wie man sie als Lymphkörperchen, als Inhalt der Milzbläschen, der Peyer'^chen 
Follikel höhrer Thiere, der Thymus etc. kennt: rundliche, helle, durchschnittlich 0,0035"' 
grosse Bläschen mit einem Kern und nucleolis, gewöhnlich von ganz klarem Inhalt, der seltne 
Fettpünktchen besitzt, auch Bläschen mit bisquitfürmigem, fast schon in zwei Theile zerfallenem 
Kern, endUch freie Kerne. Stanmus^J hat zuerst dieses Contentums der „scheinbaren Drfisen- 
masse*^ Erwähnung gethan und darnach auch ihre Bedeutung als ,Jjymphsäcke'^ erkannt. 

Eine Totalansicht von dem, was ich bis jetzt über den Bau fraglicher Masse angeführt 
habe, wird am Besten gewonnen, wenn man Essigsäure anwendet, dabei geringe Yergrösserung 
gebraucht, und starken Druck vermeidet. 

§. 26. 

Was diese Lymphräume noch sehr der Berücksichtigung werth erscheinen lässt, ist die 
Art und Weise, wie sich die Blutgefilsse zu ihnen verhalten. Stannius (a. a. O.) scheint schon 
etwas davon bemerkt zu haben, ohne sich darüber weiter auszusprechen, nach ihm verbreiten 
sich bloss die Blutge&sse „auf sehr dgenthümliche Weise." 

Joh. Müller**) aber spricht von eigenthümlichen, grossartigen Geftssglomeruli auf der 
Oberfläche des Herzens und verweist dabei auf ein mir nicht zugängiges Werk von Otto und 
Carus Erläuterungstafeln zur vergleichendenj Anatomie. Müller erwähnt auch femer, dass die 
Glomeruli in Lymphräimoie eingebettet seien. 

Ohne von dieser Angabe Joh. Müllers während der Zeit mdner Untersuchungen etwas 
zu wissen habe ich gesehen, dass mitten in die Lymphräume hinein ein Gefässbüschel 
hängt, den man schon mit freiem Auge in den mit vieler Flüssigkeit erfüllten und desshalb 
durchscheinenden Kimmen als rothen Blutfleck erblickt. Soi^ltige Präparation und das 
Mikroskop lassen nachweisen, dass in den Lymphraum ein Blutgefäss dringt, dann plötzlich in 
eine Menge Zweige zer&llt, die mannichfach anastomosirend und Schlingen bildend eine Art 
Wundemetz oder Glomerulus herstellen, aber unmöglich ist es mir bis jetzt gewesen, in Er- 
fahrung zu bringen, wie und wo die Blut;gef)l8sverzweiguiigen wieder aus dem Lymphraum 
herauskommen. Ich muss dazu bemerken, dass ich nur an frischen Objekten gearbeitet habe, 
ohne künstliche Injektion, vielleicht dass diese, von einer hierin geübtien Hand gemacht, Auf- 
schluss geben könnte. 

*) Am av Orte. 8. 109. Anmerkung 3. 

*) lieber den Bau und die Grenzen der Ganoiden, S. 140 Anmerkung 3. 
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« 

Wenn wir das, was bisher über den Bau der schwammig^i Masse am Herzen ausgesagt 
wurde , zu einem Bilde zusammen nehmen , so haben wir Hohhräume oder wenn man lieber 
will Follikel, die vielleicht zum Thdl geschlossen sind, andemtheils in einander mOnden, einen 
der Lymphe gleichen Inhalt besitz«:! und im Innern eine Capillarverweigung darbieten. 

§, 27. 

Es wird nun aber Jedem, der die neuren Beobachtungen über die Structur der P^^^^'sch^i 
Follikel imd der 3fa^yAt*schen Körper der Milz von bohren Thieren kennt, sich die Aehn- 
lichkeit aufdrängen, die zwischen diesen Organen und der fraglichen Masse am Störherzen 
herrscht. Nach der Entdeckung von Frey, die durch KöJUker bestätigt wurde, besitzen die 
jP<?yer*schen Follikel Gefilsse im Innern, auch in den MilzblAschen der Katze &nd Köäiker 
mitten in der Kömermasse des Inhaltes zahlreiche, feine Capillaren. Wenn femer die schwam- 
mige Substanz am Herzen des St^rs aus Lymphrftumen besteht, wovon ich wenigstens subjektiv 
die bestimmteste Ueberzeugung habe, ohne dass ich die damit zusammenhfingtaiden L]rmph- 
geftsse bis jetzt kenne, was wohl nur auf dem Wege einer voji mir nicht geübten geschickten 
Injektion möglich sein wird, so bin ich auch sehr geneigt, Brücke beizutreten, wenn er nach 
seinen Untersuchungen über die Beziehungen der Follikel der Peyer'schen Drüsen zu den 
Chylusgeftssen zu dem Resultate gelangt, dass die Pe^er'schen Drüsen in der Darmwand la- 
gernde Lymphdrüsen sind, ebenso gehören aber auch nach meiner obigen Betrachtungswdse 
die Milzblöschen der bohren Thiere und die bei Fischen zum Theil dafilr vorhandene grau- 
weisse Inhaltsmasse in den Gefhssscheiden wahrscheinlich zum Lymphgeihsssystem."^) 

Eine Beobachtung, die ich über die Lj^mphgefhsse der Plagiostomen (vergl. meine Beiträge 
S. 60) mittheilte, scheint mir jetzt die Beziehungen zwischen dem Blutgefi^ und dem Lymph- 
geftsssysteme um nicht wenig aufeuklftren. Ich habe dort bestätigt, dass man Blutgefässe in 
Lymphge&ssen eingeschlossen sehe, im Innern der Lymphgef^sse aber nehme man sonderbare 
Körper wahr, die knopfförmig in das Lumen des LympfgefAsses vorspringen. 
Ueber die Natur dieser seltsamen Gebüde hatte ich so viel herausgefunden, dass es Blutge- 
fässverknauelungen oder, wie ich jetzt hinzusetzen will, einfache Glomeruli seien. Da 
mir die Sache jetzt wichtiger als damals scheint, so gebe ich auf Taf. L Fig 5. eine nach- 
trägliche Abbildung, die dies Verhfiltniss so darstellt, wie es bei geringer Vei^össerung er- 
kannt wird. (Unten werde ich anzugeben haben, dass sich etwas ganz Analoges auch beim 
Landsalamander beobachten Iftsst). 

Fassen wir demnach so ein Lymphgefhss der Plagiostomen (Fig. 5 a) ins Auge, so tritt 
als eigenthümlich auf, dass kleine ein&che Gefi^glomeruH (d) zahlreich in das Lumen des 
Lymphgefksses vorspringen, in ganz fthniichar Weise, wie die complizirteren Gefhssknauel der 
Nieren in den Hamkanfilchen eingelagert sind und ich fOrchte nicht zu viele Vergleichungen 
zu machen, wenn ich diese Glomeruli in den Lymphgeftssen der Plagiostomen, dann die grossen 



*) Ja wenn sich, im Innern der von Kölliker beschriebenen , einfachen Bnlgdriisen (Mikrosk. Anat. Bd. I[« 
P. 41.) der Zungcnwurzel und der zusammengesetzten des Isthmus faucium auch noch Blutgefässe Huden sollten, 
worauf bisher Niemand sein Augenmerk gerichtet zu haben scheint, so d&rflen auch diese Organe, deren Lihalt 
ganz analog dem von Milzbläschen und Feyer^8chen Follikeln erkannt ist, auch als Lymphdrüsen eingereiht werden. 
Hat doch schon Weber (Meckeis Archiv 1827) die Angabe, dass Lymphgefasse von diesen .,Bolgdrüsen^* kommen. 
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Gefiissbüschel in den Lymphrftumen des Störherzens und selbst die Capiliarverzweigung in den 
Pey er sehen FoUikeln und den Milzblft sehen zu einer Reihe von Bildungen zusammenstelle. 
Und wie KöMker^J mitgetheilt hat, enthalten auch die einzelnen Follikel der Lymphdrüsen des 
Menschen in ihrem Iraiem d. h. innerhalb der Kömer und Zellen ein reichliches Capillametz. 

So laufen denn alle diese neuern Beobachtungen darauf hinaus, dass das Blulgeftlsssystem 
an einzelnen Orten mit einfacher Verknftuelung, oder mit starker Capiliarverzweigung in das 
Lumen des Lymphgeftsssystems eindringt und es scheint, dass übei^ da, wo zahlreiche Ge» 
fdssbOschel in die Lymphrftume sich verzweigen, diese sich follikelartig erweitem, oder mit Fol- 
likeln zusaimnenhängen. Endlich findet an solchen Stellen eine besondere Ansammlung oder 
Neubildung der farblosen zelligen Lymph-Elemente statt. 

^. 28. 

Jah. MüUer hat beim Stör im Communikationskanal zwischen Herzbeutel und Bauchhöhib 
eine neue Drüse angezeigt**), die ohne Ausführungsgang ist. Ich spreche von diesem Gebilde 
desshalb hier, weU das Organ nach meiner Erfahrung für nichts andres genommen werden 
kann, als für einen gleichsam abgelösten und so selbständig gewordnen Theil 
der schwammigen Masse um das Herz. Hat man letztre so weit ergründet, als obige 
Darstellung davon aussagt, so wird bei mikroskopischer Behandlung der fraglichen Drüse 
(Taf. L Fig. 3.), welche als ein rundlicher Körper auf einem Stiel (a) aufsitzt, mit Sicherheit 
erkannt, dass sie ebenfalls aus deutlichen, von Binde^webe gebildeten Räumen oder Follikeln 
besteht, dass femer diese Räume in einander einmünden und mit zelligen, farblosen Elementen 
gefüllt sind (d). Sehr schön habe ich auch wahrgenommen, wie stark verzweigte Gefess- 
büschel in das Lumen und zwischen die Kerne und Zellen des Follikels einengen (e). Im 
dünnen, aus Bindegewebe bestehenden Stiel der Lymphdrüse, um sie geradenweges so zu nennen, 
unterscheidet man nach Essigsäurezusatz ausser einem stärkren, arteriellen Gefess (c), das wohl 
als das Stammgefess fißr die in die Ljonphräume sich einsenkenden Capillarverzweigungen an- 
zusehen ist, ein dünnes Nervenstämmchen , aus 6 — 8 dunkelrandigen Fibrillen zusammenge- 
setzt (b). 

§. 29. 

Als kurze Notiz, die noch auf das Gefesssystem Bezug hat, möge hier stehen, einmal 
dass der Herzbeutel von einem kleinzelligen Pflasterepitel ausg^ddet ist und zweitens, dass 
der vor dem Vorhof gelegene gemeinschaftliche Blutsinus ein weitmaschiges Netz quer- 
gestreifter Muskeln hat. Es ist solches schon ftir das freie Auge aufi))llig, nachdem der 
Sinus aufgeblasen worden, unter dem Mikroskop hüft besonders Essigsäure die Muskeln recht 
deutlich zu machen. Auch Bündel dunkelrandiger Nerven werden hier in der Wand des 
Sinus communis beobachtet. 



♦) Am a. O. S, 192. 

♦*) MüUer^a Archiv 1844 Jahresibericht pag. 53. od. Ganoideu pag. 138. Anmerkung 1. 



26 

Von der GUmdtda thyreoidea und Thymus. 

§. 30. 

Die Schilddrüse des Störs verhält sich in Form und aussrem Aussehen wie das gleiche 
Organ bei den Plagiostomen« Sie liegt am vordren Ende des Kiemenarterienstamms und 
stellt eine ziemlich grosse rundliche Drüse ohne Ausführungsgang dar, von vielen Blutgefässen 
durchzogen und daher für das freie Auge stark roth erscheinend. Sie wurde von Stanmtis 
und Simon*J gleichzeitig aufgefunden und obwohl anfilnglich über ihre Bedeutung als Schild- 
drüse die Meinungen etwas schwankten, so wird wohl jetzt kein Zootom, der nach eigener 
Beobachtung in dieser Sache mitredet, obige Auslegung mehr in Zweifel ziehen. 

Der Bau dieses Organs ist ganz übereinstimmend mit dem der Schilddrüse des Menschen 
imd der Säugethiere, wie schon Joh. Müller *^ gelegentlich bemerkt hat , und ich kann nach 
mikroskopischer Untersuchung hinzufugen, dass die vollkommen geschlossenen Follikel von 
einem einfachen, schönen Epitel ausgekleidet sind und einen vollsüindig klaren wftssrigen 
Inhalt, ohne alle geformten Theile besitzen. Die Grösse der Follikel wechselt sehr, sie messen 
zwischen 0,042—0,112.'" 

Nebenbei will ich hier auch die Schilddrüse der Knochentische berühren. Bekanntlich 
hat Stannius***J bei verschiedenen Knochenfischen z. B. bei Gadus, Salmo, Cyclopterus u. a. 
Gebilde kennen gelehrt, die nach Lage und Bau unzweifelhaft der Schilddrüse der Plagiostomen 
und Störe gleichstehen. Ich habe fragliche Organe bei einem lebenden Zeus faber untersucht, 
wo sie wie bei den von Stamiiiis genannten Fischen in der Umgebung der vom Bulbus arte- 
riosus ausgehenden Kiemenarterienstfimme sich finden und für das freie Auge traubige, von 
silberfarbenem Pigment zum Theil umspoimene Läppchen vorstellen. Mikroskopisch bestehen 
sie aus geschlossenen Blasen, die verschieden gross entweder mit einem hellen Fluidum er- 
füllt sind oder ausserdem noch CoUoidklumpen einschliessen. Das die Blasen auskleidende 
Epitel ist auch hier ein einfaches, aus rundlichen Zellen zusammengesetztes. 

§ 31. 

Für die Thymus des StOrs halte ich die Folliculi branchiales, welche an der 
hintren Grenze der Kiemenhöhle vor dem Schultergürtel gelegen, Stannim zuerst als abson- 
dernde zusammengesetzte Follikel beschrieben hat 

Bei Untersuchung frischer Thiere sehe ich, dass die betreffenden Organe eine weissliche 
Farbe besitzen, von weicher Beschaffenheit sind und schon dem oberfllftchlichen Blicke eine 
Gruppirung von rimdlichen Follikeln darbieten. Die Follikel sind sehr gefässreich imd mi- 
kroskopisch nimmt man wahr, dass der Inhalt derselbe ist, wie wir ihn bei der Thymus 
der Plagiostomen (der Drüse vor dem Schultergürtel zwischen den Seitenmuskeln und der 
Kiemenhr)lile) finden: helle Kerne und kleine Zellen füllen die Follikel dicht an. 

Als ich mich mit den Rochen und Haien beschäftigte, war ich über die von Ecker und 



♦) Philos. Transact. 1844. 

♦•) Mülfer^ Archiv 1845 Jahresbericht pag. 198. 

♦••) Vergleichende Anatomie. Berichtigungen und Zusätze pag. 480. 
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Bobin aiügefundene und von Ecker zuerst als Thymus erklärte Drüse bezüglich ihrer Deu- 
tung nicht mit mir klar, was sich auch in meine Beiträge etc« pag. 74 übertrug. Ich kannte 
damals noch nicht die Thymus der Reptilien» jetzt aber, wo ich weiss, dass die Amphibien 
ausser der Glandula Thyreoidea auch noch eine Glandula Thymus — die Entwirrung dieses 
Terwickelten Gegenstandes folgt im zweiten Abschnitt — an analerer Stelle besitzen, ist es üDff 
mich eine ausgemachte Sache, dass die Deutung, welche Ecker der besagten Plagiostomen* 
drüse gegeben hat, die richt^ ist. 

Aus gleichem Grunde bin ich der ausgesprochenen Ansicht zugethan, das die Folliculi 
branchiales des St^)rs ein Aequivalent der Thymus sind, die Lage, das äussre Aussehen, der 
Bau harmonircn ganz mit der Thymusdrüse der Plagiostomen. Freilich würde diese Deutung 
über den Haufen geworfen werden, wenn die Angabe von Stannitts, dass die in Rede stehenden 
Follikel des Störs ,„mit sehr weiten Oefihungen münden," bestätigt werden könnte. Es war mir, 
als ich diese Gebilde untersuchte, die anger^te Beobachtung von Stamdus nicht im Gedächt- 
niss und habe desshalb gar nicht speciell mein Augenmerk darauf gerichtet, doch zweifle ich 
nicht wenig, dass die „sehr weiten Oeflfhungen" der Follikel mir sollten entgangen sein, worin 
ich um so mehr bestflrkt werde, als ich auch die Folliculi branchiales des frischen Zeus faber 
untersucht und gesehen habe, wie diese unter der Schleimhaut der Kiemenhöhle vor dem Schul- 
tergürtel gelagerten Folliculi geschlossen sind. Auch sie zeigen sich vollständig erfiült mit 
kleinen farblosen Zellen und Kernen und sind in gleicher Weise von Blutgefässen umzogen. 

Endlich ist nicht zu übersehen, dass StanniusV bei manchen Knochenfischen, bei Gadus, 
Lota vulgaris, Pleuronectes platessa, P. flesus, Rhombus maximus, Lophius piscatorius eine 
Drüse gefunden hat, die der Entdecker gewiss mit Recht für eine Thymus erklfirt Sie liegt 
unter der die Kiemenhöhle auskleidenden Haut in der G^end der häutigen Gommissur, welche 
den Kiemendeckel mit dem Schultergürtel verbindet, längs des os scapulare Cuvieri. Die 
Drüse ist ohne Ausführungsgang, besteht aus Acini, die in eine durch die ganze Länge der 
Drtise sich erstreckende, ziemlich weite Höhle einmünden und diese enthält eine zähe Flüssig- 
keit mit zelligen Elementen. 

Für mich liegt keine Schwierigkeit darin, die Folliculi branchiales und die eben erwähnte 
von Stannins entdeckte Drüse als zusammengehörige Gebilde zu betrachten, mit andren Worten 
beide für Organe zu halten, welche der Thymus höhrer Thiere analog sind. Denn beide 
kommen nicht zugleich an einem Fisch vor, sondern die Knochenfische, bei welchen Stamdus 
nicht eine Spur der von ihm bei Gadus etc. entdeckten Drüse angetroflen, besassen auch 
keine Spur von den Folliculi branchiales* des Störs. 

^. 32. 

Eine übersichtliche Darstellung unsrer Kenntnisse über die Glandula Thyreoidea und 
Thymus der Fische wird daher folgendermassen lauten. 

Die Schilddrüse der Rochen, Haie und Chimären ist die seit Stenonis an der Kehle be- 
kannte, unterhalb des Muskulus geniohyoideus gelegene Drüse, beim Stör die von Stannius 
und Simon zuerst gefundene Drüse am vordren Ende des Kiemenarterienstammes. Bei den 



*)MüUer'& Archiv 1850 pag. 501. 

4* 
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Knochenfischen sind es die von Stannms zuerst beobachteten traubigen Bläschen in der Um- 
gebung der vom Bulbus arteriosus ausgehenden Kiemenarterienstftmme. Alle diese Gebilde 
sind vom histologischen Standpunkte betrachtet, nur für Schilddrüsen zu erklftren: sämmtlich 
bestehen sie aus geschlossenen Blasen, die durch Bindegewebe verbunden sind, oder anders 
ausgedrückt, das Bindegewebe selber begrenzt in homogener Schicht geschlossene Hohlräume. 
Sie sind ausgekleidet von einem einfachen Epitel und der übrige Raum ist erfüllt entweder 
bloss von einem hellen Fluidum oder auch von grössren und kldnren Colloidmassen. Immer 
sind die Blasen von zahlreichen Blutgefössen umsponnen. 

Als Thymuft-niüssen hingegen die drüsigen Organe gelten, die bei den Fischen hinten und 
oben zwischen Kopf und Schultergürtel liegen. Für die Plagiostomen ist es die Drüse, welche 
Ecker und Rohin zwischen den Seitenmuskeln und der Kiemenhöhle vor dem Schultergürtel 
gefunden haben, beim Stör sind es die Folliculi branchiales, welche an der hintren Grenze 
der Kiemenhöhle vor dem Sehultergürtel liegen und von Stannms zuerst beschrieben wurden; 
bei den Knochenfischen sind es ebenfalls die Folliculi branchiales und wenn diese fehlen, die 
von dem letztgenannten Zootomen neulich entdeckte und auch von ihm als Thymus ge- 
deutete Drüse. 

Abgesehen davon, dass alle diese Organe eine gleiche oder öhnliche Lage haben, bieten 
sie auch im Bau grosse ^Uebereinstimmung dar.- alle sind für das freie Auge weissliche, 
weiche Organe, was von den kleinen zelligen Elementen herrührt, die in grösster Menge Äe 
Follikel anfallen. Jm ganz fiischen Zustande sieht [die Drüse fireilich mehr durchscheinend 
aus und wird erst weisslich, wenn nach Wassereinwirkung oder nach dem Tode die klaren 
Kerne und Zellen sich kömig getrübt haben. Die von zahlreichen Gef^ssen umzogenen Fol- 
likel aber sind entweder dicht an einander gehäuft, so dass nur ihr Rand vorspringt und das 
Organ dadurch eine höckerige Oberflftche gewinnt, oder sie sind theilweise mehr von einander 
gerückt und die Thymus wird dadurch gelappt. Machen sich die Follikel noch selbststfindiger, 
so hat man das Bild der Folliculi branchiales. 

Es darf vermuthet werden und spätere Forschungen werden darüber Aufschluss zu geben 
haben, ob nicht an der gelappten Thymus der Plagiostomen und den FoUicuü branchiales die 
kleinen Drüsenblasen in einen Centralraum einmünden, wie die Anordnung bei höheren Thieren 
ist imd auch schon von Stannius an der von ihm entdeckten Drüse nachgewiesen wurde. 

Die Hassalschen Körperchen, die, wie unten aufgezeigt werden soll, in der Thymus der 
Amphibien sehr gewöhnlich sich finden, scheinen in der Thymus der Fische zu felilen, 
wenigstens sind mir bei der Untersuchung dieser Drüse von Haien und Rochen, dem Stör und 
Zeus Faber keine begegnet, auch Stanniiui hat bei Gadus keine Spur davon angetroffen. 



Von der Schmmmblase. 

§. 33. 

Den Sturionen kommt eine Schwimmblase zu, die mit einem gerÄumigen Ductus pneu- 
maticus in den Tractus intestinalis und zwar in die dorsale Wand des Magens einmündet. 
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Von diesem Oi^an vdll ich sofort eine histologische EigenthÜmlichkeit bekannt machen, durch 
welche sich die Schwimmblase der Störe sehr von jener der Knochenfische auszeichnet: die 
Schwimmblase des Acipenser nasus und Nacarii hat innen ein Flimmerepitel. 

Obwohl ich von früher her öfters die Schwimmblase einheimischer Süsswasserfische unter- 
sucht hatte, ohne dass mir Wimperbewegung begegnet wftre, im Gegentheile meine üb^ die 
Structur dieses Oi^anes von verschiedenen Leucisci, Chondrostoma nasus, Barbus fluviatilis 
gemachten Notizen sammtlich aussagen, dass das die Jnnenflnche überkleidende Epitel aus 
kleinen hellen, bei Chondrostoma nasus einige Fettkügelchen enthaltenden, rundlichen ZeUen von 
0,004'" Grösse bestehe, so habe ich doch, als ich auf die gemeldete Beobachtung beim Stör 
stiess, mehrere Seefische auf diesen Punkt untersucht. Aber die Schwimmblase weder eines 
frischen Zeus faber, noch die eines lebenden Gobius niger oder die eines lebenden Hippo- 
campus flimmerte, so dass dieses Phänomen nur auf wenige Fischgattungen beschränkt zu 
sein scheint und vielleicht mit ein Charakteristicum der Ganoidengruppe ist 

Nach dieser Mittheilung will ich noch einiges andre histologisch nicht unwerthe Detail 
über dieses Oi^an berühren. 

Die Schwimmblase des Störs darf füglich vom morphologischen Gesichtspunkt aus für 
eine Ausstülpung des Darmkanales angesehen werden, sie hat auch die drei Straten desselben: 
einen BauchfeUüberzug, eine Muskelschicht und eine Schleimhaut Die Bauchfellumkleidung 
besteht aus Bind^ewebe, das reichlich von schwarzem Pigmente durchsetzt ist> die Muskel- 
lage ist nicht besonders dick und hat dieselben glatten Elemente, wie Magen und Darm. Die 
Schleimhaut aber, welche die stärckste Lage an der Schwimmblase vorstellt, ist von ganz be- 
sondren physikalischen Eigenschaften imd mikroskopischer Beschaffenheit In der frischen 
Schwimmblase hat sie nämUch ein atlasartig glänzendes Aussehen, sie ist sehr weich und 
beim Versuche sie mit der Pinzette abzuziehen, blättert sie sich in kleinen spindelförmigen 
oder nadelähnlichen Massen ab, noch leichter fällt sie in dergleichen kleine Trümmer ausein- 
ander, wenn man sie mit Wasser befeuchtet. 

Werden solche nadeiförmige Theilchen mikroskopirt, so erweisen sie sich zusammen- 
gesetzt aus ganz ähnlichen faserartigen Massen, wie die, welche das freie Auge unterscheidet. 
Sie sind hell, scharf conturirt und dabei starr, die einen können mehr für wirkliche zuge- 
spitzte Fasern angesprochen werden, andre erinnern in ihrer Gestalt eher an Hobelspäne oder 
spitz eingerollte Papierstreifen. Alles dieses stimmt zwar schlecht mit den gewöhnlichen 
Eigenschaften der Bindesubstanz, aber man wird doch kaum anders können, als fragliches 
Gewebe vorläufig als eine modifizirte Form bei ihr unterzubringen, wofür auch besonders 
spricht sein Verhalten gegen Essigsäure, es wird alsdann sehr blass und aufgequollen und 
Kemfaserbildungen, nach der Länge verlaufend, werden sichtbar.*) 

Als innerste Lage der Schwimmblase zeigt sich das schon erwähnte Flimmerepitel, die 
2^11en sind von klarer Beschaffenheit, nur gegen die Ausmündung der Schwimmblase nach 
dem Magen zu wird ihr Inhalt mehr kömig. Uebrigens habe ich mich bestimmt i'iberzeugt. 



♦) Es darf wohl angenommen werden, dass gerade diese's eigenthümliche Bindegewebe die Schwimmblase 
der Störe zu einem so geschätzten Leim verwenden lässt. 
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dafis die Flimmerzellen nicht über den Ductus pmeumaticus liinausgehen ; im Magen und Darm 
findet sich einfaches CyiinderepiteL 

§. 34. 

Es scheint, als ob die Existenz von Muskeln in der Wand der Schwimmblase ein we- 
sentlicher Charakter dieses Organs sei, so verlaufen bekanntlich Muskeln in der Schwimm- 
blase des Hechtes, des Brassen, der Barbe, des Chondtostoma nasus etc., entweder mehr eine 
kontinuirliche , dünne Schicht bildend, oder als abg^renzte muskulöse Streifen, die selbst 
spiralig, wie z. B. bei Chondrostoma nasus, um die Schwimmblase gewunden sind. So weit 
aber bis jetzt die Nachforschungen in dieser Beziehung gingen, sind es fast immer nur glatte 
Muskeln gewesen, welche die Contraktilität der Schwimmblase besorgen, abgesehen natürlich 
von den Füllen, wo Muskeln von der Wirbelsäule ausgehend, sich zur Schwimmblase er- 
strecken, wie z. B. bei Gadus oder wie ich es bei Zeus faber sehe, wo an den vordren Theil 
der Schwimmblase rechts und links ein pelotenartiger Muskel, von der Wirbelsäule kommend, 
sich ansetzt. Um so interessanter ist daher die Beobachtung, welche Herr Prof. Molin in 
Padua machte und mir mündlich mittheilte, dass nämlich die Schwimmblase des Polypterus 
mit quergestreiften Muskellagen in der Wand versehen sei. Wenn ich der Analoge 
nach annehme, dass der Schlund des genannten Ganoiden ebenso wie der andrer Fische eine 
quergestreifte Muskulatur besitzt, imd wenn man sich vei^^enwärtigt, dass der Ductus pneu- 
maticus bei Polypterus in den Schlund mündet, so wird man diese Beobachtung MoUns sehr 
plausibel finden. 

Auch an der Schwimmblase mancher Knochenfische kommen eigenthümliche Bindegewebs- 
bildungen vor, welche an die vorhin besprochenen der Schwimmblase vom Stür erinnern, so 
sehe ich z. B. bei der Barbe die weisse, dicke Haut der Schwimmblase, die in mehren 
Schichten abziehbar ist, aus steifen zugespitzten, häufig einmal vnnklig geknickten Fasern 
bestehen. Essigsäure bringt sie fe^t zum Verschwinden, und dabei ein Netz feiner, verästeltar 
elastischer Fasern zum Vorschein. 

Noch habe ich in der Wand der Schwimmblase der verschiedensten Knochenfische son- 
derbare Elementartheile gefunden, über deren Bedeutung ich nichts vorzubringen vermag. Es 
sind ganz pelluzide Plättchen von unregelmässiger Gestalt, die sich gerne einrollen 
und dann für starre Fasern genommen werden können. Jedes Plättchen besitzt einen in der 
Mitte liegenden ovalen Kern, nach Essigsäure trübt sich das Plättchen und nimmt damit eine 
gelbliche Färbung an, ohne sonst an der Schärfe seiner Conturen etwas einzubüssen. Ich 
habe solche Elemente mitten im Bindegewebe der Schwimmblase gesehen, z B. bei Chondro- 
stoma nasus, bei Zeus faber, Gobius niger, Hippocampus, sie sind bis jetzt von Niemand 
erwähnt worden, ausgenommen von v. Frantzins, der in seinen naturhistorischen Reiseskizzen, 
gesammelt während einer Reise durch das Salzkammergut und Tyrol*) von der Schwinunblase 
der Saiblinge spricht und dabei erzählt, dass sich in dem Gewebe der Schwimmblase eigen- 
thümliche sehr zarte und durchsichtige Platten finden, etwa von der Grösse der Epitelialzellen 
des Mundes. Ich bin überzeugt, dass hier r. Frantzitis an Salmo Salvelinus dieselben Gebilde 



Zt^chrft. f. wi98. Zool. 1851. pag. 337. 
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vor sich hatte, von denen ich sprach, obwohl nach ihm diese Platten ,Jceine Spur eines Kernes 
wahrnehmen Hessen." Es mag das Vorkommen eines Kernes bei den einzahlen Fischgattungen 
inconstant sein, doch habe ich ihn bei allen oben genannten Fischen gesehen. Was v. Frantssüis 
sonst angiebt: die eigenthümliche Neigung der Platten sich gleich einer Papierrolle zusammen« 
zurollen, ihre Unverftnderlichkeit in Essigsaure (mit Abrechnung der gelblichen Färbung, weiche 
ich darauf bei Chondrostoma nasus eintreten sah) passt vollkommen und auch wenn er sagt, 
dass sie in zahlreicher Menge zwischen dem Zellgewebe locker eingebettet, eine dicke Schicht 
der Sehwimmblase bilden, v. Frantzivs betrachtet sie als elastische Platten, die mögUcherweise 
eine Rolle bei der Mechanik der Schwimmblase während der Contraktion und Expansion 
ausüben. 



Von den Nieren. 

§. 35. 

Die harnbereitenden Organe des Stiers erstrecken sich als zwei lange Massen zur Seite 
der Chorda durch die ganze LAnge der Bauchhöhle. Das Bauchfell, welches über die Nieren 
weggeht, ist bei Acipenser nasus goldgnln pigmentirt, was nicht der Fall ist bei Acipenser 
Nacarii. 

Die Hamkanalchen, welche den grössten Theil des Nierenparenchyms ausmachen, schlftn-* 
geln sich vielfach und können einen stattlichen Diffchmesser erreichen von 0,014 — 0,0422"'» 
Das die Käuflichen auskleidende Epitel lässt im nicht alterirten Zustande ein deutliches Lumen 
offen und ist, was seine weitre Beschaffenheit angeht, entweder bloss mit heller, feinkörniger 
Masse erftült oder es hat eine Menge Fetttröpfchen zum Zelleninhalt In dieser Beziehung 
beobachtet man denn auch lange, dunkle, wurstförmige Massen, welche das Lumen der 
HamkanHlchen bis auf Strecken von 0, 1 1 2"' und darüber anfallen. Eine nähere Betrachtung 
dieser Würste, welche sich aus scharfconturirten , wie geschichteten Brocken zusammensetzen, 
Iftsst vermuthen, dass es ein fettartiges, festes Sekret ist, das im Lumen der Hamkanfilchen 
sich angehäuft hat Ich will dabei bemerken, dass ich auch bei Knochenfischen (Leucisci) 
Ähnliche Fettansammlungen an gleichem Orte schon öfter gesehen habe, nur bestanden sie da 
mehr aus einfachen, rundlichen Klumpen, ohne das eigenthümliche geschichtete Wesen dar- 
zubieten. 

Flimmerbewegung habe ich in den Nieren des Störs nicht wahrgenommen, was gewiss 

nur Zufallssache war, man kann ja bekanntermassen auch bei andren Fischen und Reptilien, 
wo das Ciiienspiel der Nieren von vielen Beobachtern gesehen wurde, manchen vergebKchen 
Versuch machen, desselben an gedachter Stelle ansichtig zu werd^. 

Sehr zahlreich sind in der Niere des Störs die Glomeruli und, wie man bald gewahr 
wird, liegen sie in gewissen Reihen beisammen, so dass man in den angefertigten Präparaten 
entweder gar keinen zu Gesicht bekommt oder immer gleich truppweise. Ihre Grösse wechselt 
von 0,028 — 0,056."* Dass sie wirklich im Innern der erweiterten Hamkanalchen liegen, 
davon bekommt man die bestimmteste Ueberzeugung , aber ein andrer Zweifel ist mir bei 
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diesen Untersuchungen aufgestiegen, der mir trotz vielfach wiederholter Bemühungen nicht 
beseitigt wurde. Bekanntlich statuiren manche Histologen bis jetzt das Verhsltniss des Glo- 
merulus zur Kapsel so, dass letztre entweder das blinde Ende eines Hamkanälchens vorstelle 
oder die seitliche Ausstülpung eines Hamkanftlchens sei fGerlach), und theilen blinde Endi- 
gungen der Hamkanlllchen den Fischen und Amphibien, seitliche Ausstülpimgen den Vögeln 
und Sftugethieren zu. Je mehr ich aber Fischnieren zergliedere, um so stftrker wird mir 
der Zweifel, ob es wirklich blinde Endigungen der Harnkanälchen giebt oder ob 
man nicht vielmehr in ahnlicher Weise verstümmelte Prftparate fiir ganze nimmt, vrie dieses 
gewiss oft geschehen ist bei der Frage nach den unipolaren und bipolaren Ganglienzellen 

Man kann doch nur durch Zerlegen feiner Nierenstückchen und Entwirrung der Harn- 
kanfilchen mit Nadeln sich die betreffenden Objekte verschaffen, da ist es nun ebenso möglich, 
dass, wie bei den Präparationen der Ganglienkugeln die eine Nervenfaser, so hier das eine 
Hamkanfüchen an der erweiterten Stelle abreisst, das andre aber mit der Erweiterung — der 
Kapsel des Glomerulus — in Verbindung bleibt und das scheinbar blinde Ende vorstellt 
Ich glaube wenigstens beim Stör oft genug gesehen zu haben, dass mit der Kapsel zwei 
Harnkanälchen zusammen hingen, die dicht an einander in die Kapsel sich fortsetzten, 
mit andren Worten, die Harnkanälchen gingen schlingenförmig in einander über und am 
Gipfel der Schlinge fand eine rundliche Ausbuchtung statt, in der dann der Glomerulus ruhte 

Ich läugne also nicht, dass man Harnkanälchen mit scheinbar blindem Ende vieUeicit 
öfter zu Gesichte bekommt, als solche, deren Erweiterung mit zwei Harnkanälchen in Ver- 
bindung steht, allein sie scheinen mir verletzt und ich erlaube mir desshalb die Vermuthuns; 
auszusprechen, dass in der Niere der Fische (und wie ich unten wiederholen werde, auch 
der Reptilien) keine blinden Enden der Harnkanälchen existiren, sondern dass sie alle sebGn- 
genförmig umbiegen und an der Schlinge in einer Erweiterung den Glomerulus bergen*) 

Hinsichtlich des Harnleiters, der sich als geräumiger Kanal am äussren Rande der Nieren 
kundgiebt, in welchen die einzelnen Hamgänge mit weiten Oefftiungen münden, will ich bei- 
setzen, dass er deutliche glatte Muskeln in ziemlich starken Bündeln dem Bindegewebe bei- 
gemischt enthält Auch Stannvis nennt ihn kontraktil. 



Vofi den Fortpflmizungsorganen. 

§. 36. 
Da die Angaben sehr erfahrener Zootomen bezüglich der männlichen Generationswerk- 
zeuge des Störs so gar verschieden lauten, so hätte ich gewünscht ein ausgewachsenes mß^* 
liches Thier in voller Geschlechtsentwickelung zur Zergliederung zu bekommen. Dies war 



*) V. JIe99Ung scheiat andrer AusicUl : wäbreud er sich früher fiir Sclüingen aussprach, hält er gegeuw^^rug 
die blinde Endigungsweise fiir die regelmässige. Vergl. dessen histologische Beiträge zur Lehre \on der H«rD- 
absonderung. Jena 1851. 
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leider nicht mög^ch, sondeon zu dem« was ich hier gebe» hat mir ein nicht gßnz aodertbalb 
FuBS langer Acipenser Naearii ausreichen müssen. 

Der Hode zog sich als ein länglicher weissgrauer KOrper nach vorne so w^it, als die 
Schwimmblase ging, nach hinten noch eine ziemliche Strecke tlber die MOndtuoig des BUeiters 
in den Ureter hinaus. Nach seiner ganzen Lange hatte er an der innem Seite eine weiss« 
gelbe Fettmasse. Was den feinren Bau des Hodens betrifit, so lAsst Rathke den Hoden d^r 
Störe kömig sein, dies kann ich nicht bestätigen, ich sehe, wie Joh. MiUer^j, Aea Hod^ 
unsres Thieres aus Kanfilchen bestehend, kann aber nicht beistimmen, wenn Joh. MäUer diese 
Kan&lchen „verwirrt" bezeichnet, ich nehme im Gegentheil bei Untersuchung ganzer, nicht 
zer&serter, sondern höchstens mit Reagentien durchsichtig gemachter Hodenstflckchen wahr, 
dass die Saamenkanfilchen ziemlich regelmftssig quer gelagert suid. 

Ueber die noch immer nicht gelöste Frage, wie der Saame ausgeführt wird, vermag ich 
auch nichts Sichres mitzutheilen. Mit freiem Auge sah man weissUche G&nge in dem Bande, 
welches Hoden und Harnleiter verknüpft und ich glaubte an&ngs die Angabe von lUähhe, 
dass der Saame durch Quergeftlsse in den Harnleiter übergehe, zweifellos vor mir zu haben. 
Allein ich bin wieder wankend geworden, weil ich mich nicht davon überzeugen konnte, ob 
die dinge wirklich Saamenge&sse und nicht entleerte Blutgeftsse seien. Die bestinunte Be- 
antwortung dieser Frage bleibt also noch ftür den offen, der einen mftnnlichen Stör in der 
Laichzeit zu zeigliedem Gel^enheit haben wird 

Dagegen kann ich mit Sicherheit aussagen, dass der in den Harnleiter mAndende Trichter 
an seinem untern Ende blind geschlossen tvar und sowohl rechts, äs auch Imks. 
Man konnte sich hiervon durch Lufteinblasen leicht überzeugen. Wenn man die über diesen 
Punkt vorhandenea Angaben v^g^icht, so scheint es, als ob das Geschlossensein des untern 
Trichterendes nicht constant wftre. Joh. Müller hat eine Verschliessung des Trichters gesehen, 
Stannius hat ihn offen gefunden. 

Mit Bezug auf die Struktur des Trichters beim mfinnlichen Thier wiU ich anfahren, dass 
er von weisslichem, nicht muskulösem Aussehen ist, auch nur aus Bindegewebe besteht und 
weder Muskeln noch Drüsen besitzt . Seine Innenfl&che aber, an der Skmmis^ die Flimmer- 
bewc^ng vermisste, ist mit schöne, lebhaft schwingenden Wimperzellen besetzt. 

Den Trichter (Eileiter) beim weiblichen Thier fand ich an allen untersuchten Exemplaren 
offen, in gleicher Weise sah ihn Stamms, auch Joh. Müller ^''^^J beobachtete die Trichter in 
die Harnleiter offen bei einem weiblichen Scaphirhynchus Raffinescii Heck., doch sah er auch 
ein grosses Weibchen mit geschlossenem Blindsack des Trichters, so dass also 
auch beim weiblichen Thier eine Inconstanz in dieser Beziehung zu herrschen scheint. -Der 
Trichter flimmert an seiner Innenseite auch hier, wie beim Männchen und die Flimmerbewe- 
gung setzt sich nach der Bauchhöhle fort und obwohl ich sie sehr weit gehend fand, so an 
der vordren Bauchwand, zur Seite der Ovarien in der Uingebung des Eileiters bis weit nach 



*) Ganoiden pag, 13 Anmerkung 3. 
**) Am a. Orte pag. 126 Anmerkung 2. 
♦♦♦) Ganoiden pag, 137. 
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vorne, so schien die Wimfierzellen doi^h nicht in continuirlicher Ausdehnung, sondern nur 
in gewissen Zügen sich in der Bauchhöhle zu verbreiten« Die WimperzeUen selbst, sind klein, 
ihre Flimmerhfirchen dag^n ziemlich lang und dick. 

Noch will ich die Beschaffenheit des Eierstockseies berühren. Es ist gebaut wie das pri- 
mitive Ei der Knochenfische: dasselbe liegt in einer Kapsel, die von Epitel ausgekleidet sich 
zeigt, der Dotter ist in den (nichtreifen?) Eiern feinkörnig und das Keimblftschen umschliesst 
zahlreiche, helle Keimflecke. 



Aeussre Haut 



§. 37. 

Ueber dieses Organ kann ich ganz kurz sein, indem ich mich mit folgenden Angaben 
begnüge. Die von mir in der Epidermis der Knochenfische gekennzeichneten Zellen, welche 
ich Schleimzellen genannt habe*), kommen in der Oberhaut des Störs in gleicher Weise 
wieder. Sie markiren sich schon beim ersten Blick von den gewöhnlichen Epidermiszellen 
durch ihre Grösse, welche 0,014—0,028'" betrögt. Auch hierin steht demnach der Stör den 
Knochenfischen nfiher als den Knorpelfischen, denn allen von mir untersuchten Rochen und 
Haien mangeln die Schleimzellen in der Epidermis der äussren Haut, während sie das Epitel 
der Rachenschleimhaut besitzt.**) 

Die Lederhaut besteht aus Bindegewebe, das nach Essigsäure denselben eigenthümlichen 
Anblick gewährt, wie unter gleichen Umständen die Cutis der Knochenfische. Man hat 
nämlich durch Einwirkung dieses Reagens eine homogene Substanz vor sich, die in sehr r^el- 
mässiger Anordnung kleine helle Lücken zeigt, von denen Fasern ausgehen, welche in Spiraltouren 
bfindelartige Abtheilungen der Bindesubstanz umgeben. Ich habe mir das Bild fi'üher in dem 
erwähnten Aufsatze ober die Haut einiger Süsswasserfische so gedeutet, dass die LückeB 
dadurch hervorgebracht werden, dass von Seite der Spiralfasem an bestimmten Orten Ein- 
schnürungen entstehen und so immer ein heller Raum zwischen den BindegewebsbündeJn 
übrig bleibe. Ich habe seit der Zeit dieselben länglichen, oft mit gezackten Rändern ver- 
sehenen, oft fadig ausgezogenen Hohlräume in der Bindesi4)stanz gar mancher Organe kennen 
gelernt und werde ihrer noch einmal zu gedenken haben. Virchow erklärt diese Lücken in 
der Bindesubstanz f&r eigenthOmliche „Bindegewebskörpercnen" und stellt sie mit den Knor- 
pel- und Knochenkörperchen zusanunen***). Diese Lücken durchziehen die Bindesubstanz, 
wenn sie einigermassen dick ist, in mehren sich kreuzenden Richtungen und theilen sie in 
das ab, was man die Bündel des Bindegewebes zu nennen gewohnt ist. 

Die Hartgebilde der Haut anlangend, so mag hier die Bemerkung angereiht sein, dass 
die festen Schilder und Kömer der Lederhaut echte Knochensubstanz vorstellen, indena sie 
ausgebildete mit Fistigen Strahlen versehene Knochenkörperchen allenthalben besitzen. 

*) Zeitscbrifl f. wissenschall. Zoologie Bd. EI. pag. 2. 

♦♦) Meine Beitrüge etc. pag. 79. 

***) Verhandlungen d. phys, mediz. Gesellschaft in Würzburg Bd« n. pag. 150. 
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Schlussbemerkunff. 
^. 38. 

Es mag mir gestattet sein, ein und das andre, was ich in voranstehenden Zeilen über 
den feinren Bau des Störs besprochen habe, zur Unterstützung der neuen Stellung, welche 
die Sturionen jetzt im Systeme einnehmen, von diesem Gesichtspunkt aus noch einmal vor* 
zuführen. 

Die Störe früher zu den Knorpelfischen gezählt, sind bekanntlieh von Aycasiz zuerst der 
von ihm errichteten Ganoidengruppe zugetheilt worden, eine Ansicht, die dann von Joh. Mütter 
durch Auffinden der wahren, diese Ordnung auszeichnenden Charaktere sicher bewiesen wurde. 
Die von letztgenanntem Forscher ausdnandei^esetzten anatomischen Bigenthündicbkeiten thun 
dar, dass die Ganoiden eine scharf geschiedene Abtheilung zwischen den eigentlichen Knochen* 
fischen und den Selachiem bilden. Wollen wir zusehen, wie einige meiner Funde im Baue 
des Störs diesem Ausspruch günstig smd! 

Das Auge des Acipenser nasus besitzt am Sklerotikalrande einen Knochenring. Meines 
\¥is«ens kommen in keinem Auge eines Plagiostomen YerknOcherux^n vor und es- sehliesst 
sich daher in dieser Beziehung der. Acipenser nasus den Knochenfischen an. 

Die sogenannten Schleimapparate der Haut hing^en setzen die Sturionen so recht 
zwischen Plagiostomen und Knochenfische hinein; durch den Verlauf des Seitenkanalsystems» 
sowie durch die dgenthümlichen knöchernen Rinnen und Röhren, welche die fi'a^chen Ge* 
bilde in der Unterfl&che der Schnauze und in der Nasenbrücke stützen, nfthem sich die Störe 
den Knochenfischen, weichen aber durchaus wieder von ihiien ab durch die Anwesenheit der 
zweiten Art Schleimsäcke, welche unter der Haut des Kopfes sitzen, ^en Knochenfischen fehlen 
und welche den Schleimröhren mit Ampullen der Rochen und Haie entsprechen, ohne deren 
Form zu besitzen. Die Adpenseres verhalten sich bezüglich dieses sogenannten Schleimapparates 
wie eine eigene Fischgruppe. 

Der Stör besitzt auf der Mund- und Rachenschleimhaut sehr entwickelte Papill^i und 
auf ihnen die von mir voriäufig „becherfbrmige Organe'' benannten, sonderbaren Körper. Durch 
diese Gebilde werden die Störe den Knochenfischen nfther gestellt und entschieden von den 
Pla^ostomen entfernt, an denen ich diese Organe durchaus vermisste. 

Ganz isolirt steht der Stör durch das histologische Verhalten seiner Schwimmblase da. 
Denn obwohl er durch ihr Vorhandensein sich den Knochenfischen zuneigt, so ist doch bis 
jetzt nichts von flimmernden Schwimmblasen bekannt: die des Störs aber hat eine wimpemde 
Innenflftche. Es wfire von ganz besondrem Interesse die übrigen Ganoiden gerade auf diesen 
Punkt zu untersuchen, sowie auf die Anordnung ihrer sogenannten ScUeimkanale, denn wfthrend 
die andren von mir bezeichneten Besonderheiten mehr auf eine Verwandschaft der Störe mit 
den Knochenfischen hinweisen, sind es die Schleimapparate und die flimmernde Schwimmblase, 
welche sie wieder davon abgrenzen, ohne sie den Selachiem näher zu bringen, und so dazu 
beitragen, die Stellung, welche den Sturionen im gegenwärtigen zoologischen Systeme einge- 
räumt ist, zu rechtfertigen. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

AnatomlflclieB und Hlstologiscliefl Ober Reptitten« 

Vom Darmkanal. 

§. 39- 

Kieferdrüse und Rachenschleimhaut» 

\ifl vielen Ophidiem und Sauriern finden sich bekanntennassen Lippen* und KieferdrQsen, 
\^ Tor den Kieferz&hnen in die Mundhöhle münden. Wie ich sehe, besitzen auch die Ba* 
trachier eine entwickelte DrOse, die in diese Kategorie gehört und von Niemand bisher 
brachtet worden zu sein scheint. Ich kenne sie beim Frosch und Landsalamander als un« 
pnaren gelblichen oder weisslichen Körper, der an der Schnauzenspitze in der Vertiefinig 
zwischen den beiden Nasenhöhlen, unmittelbar unter der Haut liegt Bei weitrer Untersuchung 
^ieht man, dass sie aus langen DrüsenschlAuchen besteht, die gewunden und innen von 
einem Cylinderepitel Oberzogen sind. Die Zellen des Epitels messen bis 0,0120"' in der 
LAnge, haben ausser ihrem rundUchen Kern einen sehr feinkörnigen, blassen Inhalt und sind 
so zart, dass sie nach Wasserzusatz bald zu Grunde gehen und nur der Kern sich erhldt. 
Die Drüse mündet mit zahlreichen Gftngen, die, wie ich einmal gesehen zu haben glaube, 
flimmern, vor den Gaumenzfthnen in die Mundhöhle* 

Was den feinren Bau der Rachenschleimhaut betrifft, so ist ihr Grundgewebe Binde- 
substanz , die nach Einwirkung von AlkaUen die schon mehrmals erwähnten Lücken schön 
erkennen Iftsst. Dieses System von Lücken durchsetzt in sehr regelmässiger Anordnung das 
Bindegewebe, indem sflmmüiche Lücken, mit ihrem Liingendurchmesser, der beim Frosch bis 
0,008''' betragt, senkrecht auf der Flftche der Schleimhaut stellen. Die Lücken haben eine 
lAngliche Gestalt mit ausgezackten RAndem und die Spitzen der Zacken setzen sich als feine 
Linien in die Bindesubstanz fort. Besonders geräumig sind die Lücken beim Landsalamander, 
wo ihr Lungendurchmesser 0,0200 — 0,024'" misst, in Form und Richtung sonst ganz mit 
denen des Frosches übereinstimmend. 

Beim Frosch sehe ich die Rachenschleimhaut nach Durchsichtigmachung derselben sehr 
nervenreich: grössre NervenstAmmchen lösen sich durch Austausch ihrer Fasern in ein Maschen- 
netz auf, wobei fireilich nichts sich über die Endigung der Fibrillen ermitteln tesst. 

Drüsen mangeln in der Schleimhaut der Mund- und Rachenhohle des Frosches durch- 
aus, wohl aber ist sie. wie bekannt, fast allerorts mit Ausnahme der Endflächen der Papulae 
fungiformes, wie nachher noch genauer wird angegeben werden, mit einem Flimmerepitd über- 
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zöge», dessen Cylinder bis O^ttSOO^'^ lang sincL Uebrigens besteht es nicht aus einer einfiu^heit 
Li^ fon Zellen, sondern aus mehren Schichten, von denen die untren aus der nindlichen 
Ctostdt cbinefc Mittelformen in die Fliitunercylinder übergehen. 

^. 40. 
Zunge. 

Die Zim^e der ungesehwAnzten Batrachier, schon durch ihre eigenthümliche Befisstigungs^ 
weise ausgezeichnet, bietet auch nicht uninteressante histologische Besonderheiten dar, wess- 
haib es sieh verlohnt etwas nfther auf ihre Muskulatur, ihre Papillen und Drfisen einzugehen* 

Die Zunge ist von stark fleischiger Beschafienheit, was so recht auffallt z. B. an der 
grossen und dicken Zunge von Ceratophrys dorsata, auch die Zunge unsrer Frösche besteht 
der Hauptmasse nach aus quei^estreiften Muskeln, und wie schon KöUiker^J angiebt, theilen 
sich die sogenannten Primitivbündel gegen die Schleimhaut liin aufs mannich&chste, 
so dass ein Primitivbündel das Bild eines Baumes mit seinen Aesten und Zweigen wiedergiebt. 
Während ein PrimitivbOndel z. B. 0,0160''^ dick ist, sind nach oft geschehener Theilung seine 
fernsten Auslftufirar 0,0008^'' messende, vollkommen homogene Fädehen geworden. Die Muskel- 
verzw^gungen setzen sich zwischen den Drüsen an die Schleimhaut der Zunge an und 
steigen auch weit in die Papillen hinauf, wie ich besonders schön, in den vom 
Epitel entblOssten Zungenpapiüai eines gut erhaltaaen Exemplars von Gystignathus ocellatus sah« 

Die PapiU«! der Froschzunge sind von zweierlei Art uüd zeigen in Form und Struktur 
eine sehr verschiedene Beschaffenheit. Schon fiOr das freie Auge distinguiren sich sehr be* 
stimmt, besonders bei grössren Fröschen z. B. an Gystignathus ocellatus weisslidie Punkte 
inmitten der feinfadigen Zungenoberflflche. Diese weissen Punkte oder Höcker stdlen die 
Papulae fungiformes vor, die sammtne Masse dazwischen die PapiUae filiformes, lieber den 
feinren Bau dieser Gebilde habe ich beim braunen Grasfix)sch folgendes beobachtet 

Die erstren, die Papulae fungffwmes (Taf. IV. Fig. 31.) sind gegen *|g''' lang, von Gestalt 
keulenförmig, das freie Ende breiter als die Basis, gegen oben wie quer abgeschnitten und, 
wenn das Epitel al^e&Uen ist, hier mit seichter Vertiefung und bestehen aus homogener 
Bindesubstanz, einer Fortsetzung der Schleimhaut Schon das Epitel dieser Pqiillen bietet 
etwfis Besondres dar, was man auf der noch in anderer Beziehung nidit richtigen 2ieichnung, 
welche Walter ^J über die Zungenpapillen des Frosches gegeben hat, durchaus vermisst Die 
Cylinderzellen nftmlich, welche die Papille überziehen, nelunen am Rande der vertieften FlAdie 
angekommen, eine ganz andre Natjur an. Vorher (Fig. 31b.) helle, mit Fhmmerhilrchen ver- 
sehene Zellen, verlieren sie, indem sie das queral^eschnittene , vertiefte Ende der Papille 
überdecken, ihr helles Aussehen und ihre Cilien, und ihr Inhalt wird feinkörnig und 
mit einem Stich ins Gelbliche. (Fig. 31a.) Setzt man EssigsAure zu , so trüben sich diese 
Zellen weit mehr als die FlimmerzeUen der Papille und bilden in der Profilansicht der Papille 
eine deutlich von den übrigen Zellen abgegrenzte 0,0120 — 0,024^^ dicke Lage, die Vertie- 
fung der Papille ausfüllend. 



*) Mikroskopische Anatomie Bd. IL pag. 210. 

**) Minute structnre of the Papulae and Nerves of the Tongne oftheTrogand Toad, Philos. Transaet. 1S49. 
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Ins Innere der Papulae fun^ormes erheben sich regehnAssig BiutgeftiSse und Nerven- 
(Fig. 31 c und dJ). Eratere anlangend, so belasst es das emtretende Geftss nicht bei einer 
einfachen SchUnge, sondern bis unter die mehnnals berührte Vertiefimg emporgesti^en, theilt 
es sich mehrfach und erzeugt fast eine Art Glomerulus, worauf es wieder mit einem oder zwei 
Stftmmchen aus der PapUle austritt Was die Nerven angeht, so wird jede keulenför- 
mige Papille von einem 6 — 8 Fibrillen enthaltenden Bündel versoi^ das in der Papille in die 
Hohe steigt bis zur Vertiefung, wo es, wie eine Ansicht der Papille von oben belehrt, schön 
in der Mitte li^end, rings herum von den Blutcapillaren umzogen ist; Die zarter gew«»*-- 
denen Primitivfasem verlieren sich zugespitzt. 

Fresst man die ganze Zunge, am besten eines von selbst verstorbenen Frosches, zwischen 
zwei Glasplatten, so wird leicht gesehen, wie zwei Nervenstömme in die Zunge eintreten und, 
indem sie von hinten nach vorne verlaufen, ihre Aeste sftmmtlich die keulenförmigen Papillen 
aufsuchen, um nur da zu enden. 

§, 41. 

Die Papulae filiformes, welche die vorhergehenden an Zahl weit übertreffen, erscheinen 
einfacher. Sie haben eine konische oder mehr fadenförmige Gestalt und sind kleiner als die 
Papulae fungiformes. Auch sie bestehen aus homogenem Bindegewebe, in welches sich quer 
gestreifte Muskelausläufer verfolgen lassen, was man deutlich sieht an Fröschen, die in Wein- 
geist gelegen waren und deren Zungenpapillen man durch Natronlösung aufgehellt hat. Jhr 
Epitel besteht durchweg aus Flimmerzellen und, was sehr bemerkenswerth ist, 
keine fadenförmige Papille zeigt Nerven im Innern und sehr viele entbehren auch 
der Gefösse, oder wenn sie doch welche haben, so bi^ nur eine einfache Gefilssschlinge 
ohne weitere Verzweigung in sie aus. *) 

Wenn wir die vorgetragenen Eigenthümlichkeiten im Baue der beiden Papillenarten er- 
wfigen, so werden wohl nur die Papillae fungiformes als Geschmaksorgane gelten dürfen t ihre 
Zahl ist zwar gering, indem sich auf der Zunge des Frosches kaum mehr als hund^i: finden 
möchten, allein sie sind die mit Nerven ausgestatteten Papillen, sie haben ferner an ihrem 
Ende eine starke Gefkss Verzweigung, welche sich auf der frischen Zunge im angefüllten Zu- 
stande als lebhaft rother Punkt charakterisirt, und das eigenthümliche flimmerlose Epitel, 
welches die seichte Vertiefung des Papillenendes ausfüllt , scheint mir auch mit der Geshmacks- 
funktion in Beziehung gebracht werden zu können. Den nervenlosen und hfiufig selbst 
gefilsslosen Papillae filiformes möchte wohl nur eine mechanische Bedeutung zukommen: man 
könnte sich vorstellen, dass sie die Zunge in ihrer Eigenschaft als Fang- und Greiforgan der 
Nahrung sehr unterstützen. 

Die Zunge des Frosches besitzt zahlreiche Drüsen, die zwischen den Papillen aus- 
münden und sich oft tief in die verzweigte Muskelmasse hinabsenken. Sie sind verschieden 
entwickelt, entweder, wie solches besonders am Rande der Zunge beobachtet wird, sind es 



^) Dor Angabc Jf'allersj dasa im Iimeru <1cr couischcu Papilleu ein Cannl sich befiude, der sich bis zur 
Basis ertjtrccke und oben ausmünde, muss ich geradezu xvidersprechen. Ich habe nie Etwas der Art gcseheu. 
Nach WalUr besitzen auch die conischen Papillen Nerven und ermangeln eines Flimmerepitels : von Beidem 
habe ich, wie gemeldet, das Gegentheil wahrgenonmien. 
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gaBZ kleine, kurze Sftckehen, 0,0 120'^' messend, oder sie zeigen sich als lange 0,084''^ und 
darfiber haltende SchlAuche, die selbst wieder eine oder mehre knospenformige Ausbuchtungen 
besitzen können. Ihr sonstiger Bau ist sehr einfiich: die Tunica propria erscheint als die 
Fortsetzung des homogenen Stratums der Schleimhaut und umschliesst Cylinderzellen mit 
feinkörnigem Inhalt. Gelingt es mehre Drüsen zusammen von oben zu besehen, so stallen 
sich ihre Mündungen zierlich von Blutcapillaren umstrickt dar. 

Noch mag angemerkt sein, dass man die Drüsen besonders gut an gekochten Zm^n 
darstellen kann und zweitens, dass ich einigemal einen auffallenden, wohl pathologischen 
Zustand mancher Zungendr Ösen beobachtet habe. Dieser bestand darin, dass einzelne Drüsen 
zu »|s '" grossen hellen Körpern ausgedehnt waren, welche eine centrale, dunklere, fettfor- 
nige Partie erkennen Hessen und um dieselbe herum eine durchscheinende geschichtete Substanz, 
die in Natronlösung zwar etwas erblasste, sich aber sonst nicht weiter veränderte. Vielleicht 
war in solchen Fallen Verstopfung der Drüsenmündung die Schuld von Anschoppung des 
Secretes und Umwandlung desselben in die berührte Masse. 

§. 42. 

An diese histologische Beschreibung der Froschzunge mögen noch einige vereinzelte 
Beobachtungen über das gleiche Organ anderer Reptilien angeschlossen werden. 

Die mehr rudimentäre Zunge der geschwänzten Batrachier flimmert ebenfalls, doch sind 
die Cilicn schon beim Landsalamander äusserst zart und was den Proteus anlangt, so muss 
ich bekennen, dass ich weder auf der Zunge, noch irgendwo im Rachen eine Flinunerbe^ 
w^ung zur Anschauung bringen konnte. Ich habe vier lebende Exemplare untersucht mit 
überall negativem Erfolg, doch möchte ich immer noch, ehe ich für dieses Thier am frag^ 
liehen Orte die Wimpern in Abrede stelle, glauben, dass nur die; überaus grosse Feinheit der 
Cilien es schwer oder geradezu unmöglich macht sie zu beobachten. Beim Proteus hat 
die Zunge femer weder Papillen noch Drüsen und besteht blos aus Bindegewebe und Fett- 
zellen; auch der Landsalamander besitzt statt der Papillen*) Fftltchen, die dicht neben- 
einander vom hintern Ende der Zunge aus strahlig nach vorne und nach den Rundem zu 
sich verbreiten. 

Wahrend das Epitel der Zunge bei allen untersuchten Batrachiem aus Cylinderzellen 
besteht, wovon immer die einen hell und die andren mit eiweissartigen Kömchen, besonders 
stark gegen das freie Ende hin erfüllt sind, so zeigt sich das Zungenepitel d^ beschuppten 
Reptilien: bei der Landschildkröte, der Blindschleiche und der Ringelnatter, aus geschichteten 
Plattenzellen zusammengesetzt. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Zimgenpapillen der Testudo graeca. Ich sehe 
an einem lebenden Exemplare, dass sie da sehr gross sind, und dass sie femer noch mit kleinen 
hügelartigen Auswüchsen, oder wenn man will secundAren Papillen, die unter dem gemein- 
samen, geschichteten Epitel der ganzen Papille veip*aben sind, besetzt erscheinen. In jeder 
Ps^ille verzweigt sich ein BlutgetAss aufs schönste, wobei jede kleine secundfire Papille ihre 



*) Funk (De Salamandrae terrestris 7ita, evolutione, formatione tractaiufl 1827) sagt zwar, die Zunge 
sei papillis tenuibus villosis instructa. 
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GcAssschliBge erhallt, vermisse ab^ in allen hierauf näher besehenen Papillen, sdlxt 
nach Natronzusatz, Nerven. Dagegen stosse idi auf etwas sdu* Besonderes in jeder dieser 
Papillen: es liegt in der Axe dersdben ein weites ebifacli^ Geftss, das an der Spitze der 
Papille blind geendigt ist, distincte Wandungen besitzt und dnen klaren farblosoi flfiwgciii 
Inhalt mit wenigen ebenfalls farblosen rundlichen Zellen darbietet Es übertrift die um- 
spinnenden Blutcapillaren an Grösse des Lumens weit, denn es misst (^028 — 0^056^' im 
Durchmesser, während letztere nur 0,0035^^ breit sind. Wenn es in staricen Papillen be- 
sonders geiütunig ist, so spannen sich in seinem Lumen von einer Wand zur andem Fasern 
hin. Wenn ich das geschilderte Gefilss in deir Mitte jeder Zungenpapille fear ein Lymph- 
gefass erkläre, so wird diese Deutung wohl kaum bei Jemanden Anstoss finden: seine Weite, 
sein Inhalt, sowie selbst die zuletzt erwähnten Fasern in seinem Ltimen, die sich ja in ent- 
wickelterem Massstabe in den grossen Lympinräumen finden, sprechen bestimmt für diese Auf- 
fassung. Die grosse Aehnliehkeit übrigens, die auf diese Weise eine Zungenpapille der Land- 
schildkröte mit den Darmzotten höherer Thiere hat, wird Niemanden entgehen. Auf der 
Zimgenoberfläche münden zwischen den Papillen sackförmige Drüsen aus. 

Ueber cBe^so merkwürdige Zunge des Chamäleons, die schon öfter G^enstand der Unter- 
suchung gewesen ist, hat in neuster Zeit Brücke^J interessante Mittheilungen gemacht, die 
sich besonders auf den Mechanismus beziehen, vermöge dessen sich diese Thiere ihrer Zunge 
als eines Wurfgeschosses bedienen. In histologischer Hinsicht hebe ich daraus hervor, dass 
die Zunge mehlsackförmige Schleimdrüsen besitzt, welche in geringen Abständen vonein- 
ander auf der ganzen Zungenoberfläche gefunden werden. Ein Theil der Fasern des Mus- 
culus siibmucosus windet sich parallel mit der Oberfläche zwischen den Drüsen hin, ein 
Maschenwerk bildend, zwischen dessen Löcher die Drüsen eingesenkt sind, während ein 
andrer Theil zwischen den Drüsen senkrecht gegen die Oberfläche verläuft und bis fast un- 
mittelbar unter dieselbe v^olgt werden kann. 

§. 43. 
Zähne. 

Diesen Organen habe ich bloss nebenbei vom Proleus und Frosch eine gewisse Auf- 
merksamkeit zugewendet, und kann darüber mit Bezug auf Structur und Entwickelung nur 
weniges vorlegen. 

In der 2iahnsubstanz des Proteus verästeln sich sehr feine Kanäle, welche von einem 
gemeinsamen Cavum dentis, in dem eine Art Pulpe liegt, ausgehen. Die Basis des Zahnes 
hat grosse, bis zu 0,0160"' messende Knochenkörperchen von unregelmässig» Gestalt und 
mit wenigen Strahlen versehen, die mit den verästelten Röhren des Z^ahnbeines zusammen- 
zuhängen scheinen. Auch die Zähne des Frosches besitzen eine Höhle, von der aus in die 
Substanz des Zahnes Kanäle sich sehr fein verzweigen. Eine Schmelzlage fehlt hier so 
gut, wie bei Proteus, obwohl ftir den ersten Bück die dunkler und gelblich geftrbte ftussre 
Lage des 2iahnbeines einen Schmelz nachahmen könnte. Bemerkenswerth finde ich, dass das 
Lumen der Zahnhöhle von vorspringenden Kalkkugeln begrenzt. ist, die, man 



*) Sitzungsbericht der kaiserlichen Akademie der Wisseuschaften in Wien. Bd. VIII. 1S52. 
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mag den Fokus auf den Durchschnitt des Zahnes oder auf die obre oder untre Flftche des 
Lumens einstellen, sich sehr deutlich zeigen. Sie sind verschieden gross, indem sie 0^002—^ 
0^004'" messen und entsprechen den 2^hnbeinkugeln in den Zfihnen der höhren Thiere und 
den Stachein der Rochen. 

Nach Owen geschieht die erste Entwicklung der Z&hne des Frosches in Zahnsäckchen, 
dies stimmt nicht überein mit dem, was ich hinsichtlich der Genese an den ReservezShnen 
sehe, vielmehr beobachte ich da eine ähnliche Entstehung, wie sie von den ZAhnen der Pla- 
giostomen bekannt ist. Hinter den Kieferzfthnen nämlich erkebt sich die Schleimhaut in 
zahlreiche freie Papillen und auf diesen, unter dem Epitel, setzen sich die Zähne 
ab. So lange sie daher noch sehr jugendlich sind, geht eine dicke, aus rundUchen Zellen 
bestehende Epitellage über sie weg, die im Grösserwerden des Zahnes und wohl auch, wenn 
derselbe in Funktion tritt, zerstört wird worauf der Zahn frei heraussteht. 

§. 44. 
Schlund. 

Die Speiseröhre besteht aus einer Muskellage und einer Schleimhaut. Ich habe schon 
bei mehren Gelegenheiten darauf aufraerksam gemacht, dass sämmfüche Fische, die ich auf 
die histologische Natur der Muskulatur des Schlundes prüfte, zahlreiche Knochen- und Knor- 
pelfische, ohne Ausnahme eine quergestreifte Muskelhaut besitzen. Im Gegensatze hiezu bietet 
es nun gewiss einiges Interesse dar, zu erfahren, dass alle bis jetzt von mir untersuchten 
Reptilien nur eine glatte Schlundmuskulatur haben und es werden wohl, ent- 
sprechend der physiologischen Energie der quergestreiften und glatten Muskeln, die Speisen 
bei den Fischen rascher in den Magen getrieben werden, als bei den Amphibien. 

Ich habe mit Rücksicht auf diesen Gegenstand von nackten xmd beschuppten Reptilien 
folgende Arten mikroskopirt ; Rana temporaria, Cystignathus ocellatus, Ceratophrys dorsata, Bufo 
variabilis, Bufo macuUventris , Bombinator igneus, Salamandra maculata, Triton punctatus, 
Proteus anguinus, Siredon pisciformis, Menopoma aUeghaniensis , Coecilia annulata, Testudo 
graeca, Chamaeleo pumilus, Lacerta agilis, Anguis fragilis, Leposternon microcephalus, Coluber 
natrix, alle haben nur glatte Elemente in der Muskelhaut des Schlundes. Pie Faserzellen 
lassen sich mehr oder weniger leicht isoliren und überall gehört zu jeder Faser ein länglicher 
Kern, der bei den nackten Amphibien länger ist, als bei den beschuppten. 

Was die Schleimhaut des Schlimdes angeht, so scheint sie durchweg von einem Flimmer- 
epitel ausgekleidet zu sein, ich sah es wenigstens an lebend untersuchten Exemplaren vom 
Grasfrosch, der Feuerkröte, dem Land- und Wassersalamander, der Landschildkröte, der Ei- 
dechse, Blindschleiche, Ringelnatter, nur am Proteus vermochte ich im Schlünde so wenig 
Flimmerhfirchen zu erkennen, wie auf der Zunge oder im Rachen. 

Ein histologischer Punkt, bezüglich dessen die Reptilien und zwar sehr oft nahe ver- 
wandte Geschlechter von einander abweichen, ist die An- oder Abwesenheit von Drüsen 
in der Schleimhaut des Schlundes, so vermisse ich Drüsen bei Cystignathus ocellatus, Bom- 
binator igneus, Siredon pisciformis, Salamandra maculata, Lacerta agilis, Anguis fragilis, Co- 
luber natrix, überall ist da die Schleimhaut einfach in Längsfalten gelegt, ohne Drüsenbildungen. 
Dagegen besitzt Rana temporaria, Proteus anguinus und Testudo graeca Drüsen im Schlünde. 
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Beim Frosch b^izmen ftkr das freie Auge an der Uebergangsstelle vom Rachen zum 
Oesophagus die Drüsen als isolirte gelblich weisse Gruppen zugleich mit dem Auftreten der 
glatten Schlundmuskulatur, nach hinten zu fliessen die Drüsenplaques mehr zu einer konti- 
nuirlichen Schicht zusammen. Im feinren Bau haben diese Drüsen nichts besondres an sich: 
es sind nicht tiefe, sackförmige Aushöhlungen in der Bindesubstanz der Schleimhaut, die mit 
0,0120'^' grossen Zellen ausgekleidet sind. Letztre sind rundlich, haben einen feinkörnigen 
Inhalt und einen schönen, hellen Kern sammt Kemkörperchen. Die Drüsenöfihungen sind 
weit kleiner, als der Um&ng der Drüsen, sie messen 0,006 — 0,008"'. 

Auf der Schlundschleimhaut des Proteus sind die Drüsen so gross, dass man mit blossem 
Auge die einzelnen Drüsen als hervorragende, durchschimmernde Knötchen gut bemerkt. 
Mikroskopisch zeigen sie sich als rundliche Sftcke mit verhältnissmässig enger Mündung und 
zelligem Inhalt. Dieser besteht hier aus cylinderförmigen Formen. 

Bei der Landschildkröte sind die einzelnen Drüsen noch stärker entwickelt, sie haben 
dasselbe durchscheinende Aussehen und da die Bindesubstanz der Schleimhaut zwischen ihnen 
weisslich absticht, so giebt das der frischen Mucosa eine eigenthümliche netzförmige oder 
gitterte Zeichnung. Die gleichen Drüsenformen setzen sich auch über die Rachenschleim- 
haut fort, sind aber dort nur mikroskopisch klein geworden. 

Magen und Darm. 

Die Wände dieser Theile bestehen aus der Umhüllung des Bauchfelles, aus der Muskel- 
imd Schleimhaut 

Das Gewebe des Peritonaeums ist Bindesubstanz, an der freien Fläche von einem hellen 
Epitel überzogen, dessen grosse Zellen (beim Frosch, Salamander) so abgeplattet süid, dass 
sie auf dem Rande stehend, sehr gerne für Fasern mit einem Kern genommen werden können. 
Der meist ovale Kern dieser Zellen trübt sich nach Essigsäure, ohne Nucleoli zu zeigen 
(Salamander). 

Bezüglich der Pigmentirung des Bauchfelles kommen grosse Verschiedenheiten vor. Ab- 
gesehen vom Proteus, dessen fast gänzlicher Pigmentmangel bekannt ist, sehe ich, dass z. B. 
auch Menopoma alleghaniensis durch seine fast ganz unpigmentirten Baucheingeweide ausge- 
zeichnet ist Von da an können alle Zwischenstufen vom leicht schwärzlich gesprenkelt sein 
des Bauchfelles (z. B. Siredon pisciformis) bis zur intensivsten Förbung (z. B. Lacerta agilis, 
Anguis fragilis) leicht verfolgt werden. C. Mayer hat zuerst (Froriep. Not. 1024) Kenntniss 
davon gegeben, dass das Bauchfell mehrer Reptilien ein Flimmerepitel besitzt. Nur darf 
man sich nicht vorstellen, dass es überall wimpere, sondern es scheint dieses Phaenomen nur 
gewisse Züge und Strecken einzuhalten. So sehe ich beim Frosch Ciliarbewegung auf dem 
Bauchfell, welches die Abdominalmuskeln überzieht, femer auf dem Mesoarium, dagegen 
existirt keine Wimperung auf dem Mesenterium. Beim Landsalamander vermisse ich selbst 
an den obengenannten Orten, wo der Frosch Flimmerzellen hat, durchaus die Cilien. 

Die Muskel haut, aus mehren Lagen gebildet, gehört bei allen von mir untersuchten 
Reptilien ihrer elementaren Zusammensetzimg nach den glatten Muskeln an. Es lassen sich 
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(üe Fasern nach Anwendung passender Reagentien, auch wohl schon in frischem Zustande 
fQr sich darstellen und haben beim Landsalamander eine Länge von ^\^^^* mit schönem, walzen- 
förmigem Kern. Dieser ist nicht homogen geworden, sondern man kann an ihm beim Land- 
salamander und Proteus wo er 0^0160 — 0,0200''^ lang ist, eine Membran und einen 
körnigen Inhalt unterscheiden. Es sind die glatten Muskelfasern dieser beiden Batra- 
chier die stattlichsten, die ich bis jetzt kenne, audi die dazu gehörigen Kerne fibertre£Een 
die aller andr^i Thiere an Grösse. 

Die Schleimhaut besteht aus Bindesubstanz und hat, wie ich wenigstens vom Magen 
des Frosches und Landsalamanders sah, eine glatte Muskulatur, die sich selbst bis zwischen 
die IMsen erstreckt Man kann schon die Anwesenheit der Muskebi errathen, wenn man 
den durchschnittenen Magen eines lebenden Frosches betrachtet: hier zieht sich an der 
Schnittfläche Muskel- und Schleimhaut von einander weg und die Schleimhaut rollt sich all- 
mählig ein. Die Elemente sind dieselben, wie sie der Muskularis eigen sind. 

Bezüglich der Drüsen in der Schleimhaut habe ich die sonderbare Erfahrung gemacht, 
dass nur der Magen exquisite Drüsen besitzt, der übrige Darm aber derselben entbehrt, so 
ist es wenigstens beim Frosch und der Landschildkröte. Bei Saiamandra maculata und Proteus 
ist die Schleimhaut des Darmes so beschaffen, dass man sie vielleicht drüsig nennen könnte. 
Sie erhebt sich nämlich in sehr kleine Fältchen, die sich netzartig verbinden und die Räume 
dazwischen, von Zellen ausgekleidet, könnten für grosse Drüsen angesprochen werden, doch 
sind sie vom anatomischen Standpunkte eher d^i Lungenzellen der Reptilien und der im 
ersten Abschnitt beschriebenen feinföcherigen Darmschleimhaut des Störs zu vergleichen; 
physiologisch betrachtet mag allerdings eine so construirte Darmschleimhaut ähnlich funktio- 
niren, wie eine mit echten Drüsen versehene. Dies6 finden sich aber, wie bemerkt, nur im 
Magen und stellen da kleine Säckchen dar, die gruppenweise zusammenstehen. Man kann 
sich hier so gut wie anderwärts, besonders wenn nach leichter Maceration der zellige Inhalt 
ausge&llen ist, davon überzeugen, dass eben nur die Bindesubsubstanz der Schleimhaut rund- 
liche Aushöhlui^en und damit die Drüsengruppen bildet. Beim Landsalamauder sind in die 
ausserdem homogene Bindesubstanz 0,002 — 0;003"' grosse Kerne eingestreut. Die Zellen, 
welche die Magendrüschen erfÜUen, werden in verschiedenen Zuständen gesehen, indem ich sie 
bald hell, (Landsalamander), bald in verschiedenem Grade mit kömiger Inhaltsmasse ange- 
troffen habe. 

Das Epitel, welches Magen- imd Darminnenfläche überdeckt, ist überall ein schönes 
Cylinderepitd, nirgends ein FUmmerepiteL Beim Proteus messen die Cylinderzellen 0,05'" in 
der Länge. Mit der Einverleibung der Nahrungsstoffe darf es vielleicht in Verbindung ge- 
bracht werden, wenn zwischen den Cylinderzellen andre Bläschen von sdu: eigenthümlichem 
Aussehen liegen. So beobachte ich z. B. im Darm des Frosches, dass zwischen den ge- 
wöhnlichen Elementen des Epitels rundliche Zellen von 0,0120'" sichtbar sind, deren Inhalt 
aus zweierlei Substanzen besteht, einmal aus grössren gelblichen Körnern imd Klumpen und 
dann aus hellen kleinren Kugeln. Man könnte daran denken, dass es Epitelzellen seien, in 
welche gewisse Stoffe aus dem Darminhalte eingedrungen wären. 

6* 
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§. 46. 
Gekröse. 

Die Mesenterien der Reptilien sind mir dadurch anziehend geworden, dass bei der Mehr- 
zahl der von mir untersuchten Arten eine deutliche schöne glatte Muskulatur sich 
in denselben vorfindet. Zuerst bin ich bei der Zergliederung frischer Landsalamander 
darauf aufmerksam gewesen: hier ziehen im Gekröse des Darmes zahlreiche Bündel glatter 
Muskeln gegen den Tractus hin, verbinden sich netzförmig und entwickeln sich gegen den 
Enddarm zu so stark, dass sie dem blossen Auge schon wohl erkennbar werden. Die Mus- 
keln verlaufen im Allgemeinen in der Richtung der zum Darm gehenden Blutgefhsse, also 
strahlig von der Anheftungslinie des Gekröses an der Wirbelsäule zum Darm. Die Elemente 
sind stattliche Faserzellen, deren, schon im frischen Zustande sehr klarer Kern, über 0,024"' 
lang ist, und die besonders nach kurzem Verweilen in Salpetersäure sich aufs leichteste von 
einander lösen und dann zahfreiche Einknickungen zeigen. 

Der Wassersalamander hat die gleiche Muskulatur im Gekröse, auch bei ihm werden die 
Bündel im Mesorektum stärker und für das freie Auge schon deutlich, noch prägnanter er- 
scheinen sie durch gelbliche Färbung, wenn ein Thier einige Zeit in Chromsäure gelegen war. 

Unter den Batrachiem hat femer Siredon pisciformis ebenfalls eine schöne glatte Musku- 
latur im Gekröse, schwächre und stärkre Bündel, anastomosirend , die Faserzellen mit lan- 
gen Kernen. 

Dagegen vermisse ich beim Proteus im Mesenterium jegliche Spur von Muskeln; auch 
Frösche und Kröten (Rana temporaria, Ceratophrys dorsata, Bufo variabilis) ermangeln aller 
Andeutung von glatten Muskeln in diesem Organ. 

Anders bei Lacerta agUis. Diese besitzt im Gekröse des ganzen Darmes, den Magen 
mit einbegriffen, deutliche Bündel glatter Muskeln, die wieder im Mesorektum am stärksten 
auftreten. 

Für die Blindschleiche bin ich in fraglicher Sache nicht ganz sicher, ich hatte nur ein 
ganz junges Thier, das noch einen kleinen Rest des Dottersackes besass, zur Untersuchung, 
doch schien es mir, als ob auch da, nach Behandlung mit Essigsäure Bündel glatter Muskeln 
zum Vorschein kämen,*) 

Zweifellos sehe ich sie hingegen wieder im Gekröse der Testudo graeca. Im Mesenterium 
des Dünndarmes waren zwar die Bündel nur 0,028 — 0,056'" breit und daher für das freie 
Auge erst bei schärfrem Zusehen sichtbar, oder wenn man wüste, dass sie da sind, aber im 
Mesorektum erkannte sie auch das blosse Auge ohne Schwierigkeit Die Kerne der Faser- 
elemente stehen an Grösse denen der Salamander nach, sie messen 0,0105"' in der Lrmge 
und stellen quer abgestutzte, stabförmige Körperchen dar. 

Endlich hatte ich noch Gelegenheit bei einem wohl erhaltenen Lepostemon microcephalus 
zu beobachten, dass in einem Theile der Bauchfellfortsätze dieses Thieres eine sehr starke, 



♦) Ich habe unterdessen ein grosses trächtiges Weibchen von Anguis fragilis zergliedert und an ihm Ji^ 
Muskelzuge im Gekröne ebenso klar gesehen, wie bei andren Beptilien, die an gedachter Stelle dergleichen 
besitzen. Späterer Zusatz. 
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glatte Muskulatur sich befinde. In dem Ligamente, das von der Wirbelsäule zur Leber und 
Magen geht, verläuft ein dichtes Netz von Muskelbündeln, auch das Ligament zwischen Lunge 
und Schlund ist mit solchen Elementen versorgt, dagegen mangein sie im Ligamentum Sus- 
pensorium hepatis, in den Haltungsbändem der gelappten Fettkörper und auch in der hintren 
Partie des Darmgekröses. 

§. 47. 
Aus dieser Zusammenstellung wird ersichtlich, dass die Gegenwart glatter Muskeln an 
den betreffenden Stellen bei den Reptilien eine ziemlich verbreitete Erscheinung ist. Ich kann 
auch noch die Zahl der FfiUe vermehren durch eine Beobachtung, die Brü€ke*J an Psammo- 
saurus griseus gemacht hat. Er fand bei einem lebenden Exemplar starke glatte Muskeln in 
einer zur Leber gehenden Peritonealfalte und vermochte sie zu deutlicher Contraktion zu 
bringen. Auffallend bleibt, wie sie den einen ReptiUen zukommen, den andren fehlen, zu 
letztren gehören, wie bemerkt, Proteus, Frösche und Kröten, damit versehen sind Salamandra, 
Triton, Siredon, von beschuppten Amphibien: Lacerta, Anguis, Lepostemon, Psammosaurus. 

Bezüglich der Funktion dieser Muskeln darf man wohl die Frage aufwerfen, ob sie nicht 
neben der Lokomotion der Eingeweide auch noch die Bestimmung haben, auf die Fortbewe- 
gung der Lymphe in den grossen Lymphgeftssen einzuwirken, eine Vermuthung, die freilich 
durch das Nichtvorhandensein dieser Muskeln bei den Batrachia ecaudata und andrer Reptilien 
nicht sehr befestigt wird. 

Anhangsweise mag mit Hinsicht auf die allgemeine Gestaltung des Gekröses gesagt sein, 
dass dasselbe entweder vollständig ist, ohne von Lücken durchbrochen zu sein, wie ich es 
z. B. bei Ceratophrys dorsata sehe, oder es ist durchlöchert, so bemerke ich beim Landsala- 
mander in dem sonst imdurchbohrten Mesenterium eine grosse Lücke in der Pylorusg^end, 
das Mesogastrium des Cystignathus ocellatus hat eine grössre nach vom gelegene und 8 — 9 
kleinrc Oeffhungen in der Pylorusgegend; Mesenterium und Mesorektum sind vollständig. 

Endlich sei auch noch eigenthümlicher Bildungen gedacht, welche im Mesenterium des 
Frosches so gewöhnlich sich zeigen. Man trifft sehr häufig Stöcke von Insektenhaaren, spin- 
delförmig-glatte oder mit Domen versehene, die sich durch die Magenwandungen durchbohrten 
und im Gekröse von Bindegewebsschichten umgeben liegen bleiben. Sie wurden zuerst von 
JRemak^V als parasitische räthselhaite Homfhden aus dem Gekröse des Frosches beschrieben, 
V. Siebold^**J hat darauf ihre wahre Bedeutung erkannt. Auch die Larve, welche auf gleiche 
Weise aussen am Magen encystirt gefunden wird und von Mayer als neuer Eingeweidewurm 
unter dem Namen Acanthosoma chrysalis beschrieben, von v. Siebold aber als Dipterenlarve 
diagnosticirt wurde, habe ich beim Frosch und Landsalamander nicht gerade selten gesehen. 
Sie hing gewöhnlich wie in einem Bindegewebsbeutelchen mit dünnem Stiel der Magenwand an. 



♦) Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie in Wien. Jahrgang 1951. 

♦♦) Müller's Archiv 1S5I. 

♦♦♦) Vergl. Anatomie, pag. 559. Anmerkung 2. 
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Von der Milz. 

§. 48. 

Die Mittheilungen, welche ich über die Struktur dieses Körpers zu geben habe, halte ich 
zusammengestellt mit dem, was uns bezüglich der Milz von Knorpel- und Knochenfischen, 
sowie der Säugethiere imd des Menschen bekannt geworden ist, für geeignet, der Bedeutui^ 
dieses Organs im Allgemeinen etwas näher zu kommen. Ich will zuerst meine Beobachtungen 
anführen« 

Wird die Milz von Rana \md Bufo auf dem Durchschnitt betrachtet, so lassen sich, doch 
nicht bei allen Individuen gleich deutlich, kleine weissgraue Stellen inmitten der rothen 
Masse unterscheiden imd mikroskopirt erweisen sie sich als Anhäufungen runder, farbloser 
Zellen imd Kerne. Eine besondre, den Haufen distinct umschliessende Haut kann nicht dar- 
gestellt werden, obschon eine zarte, maschige Bindesubstanz die ganze Pulpe durchzieht, auch 
kann nicht ermittelt werden, ob dergleichen weissgraue Flecken gerade den Blutgeftssen 
folgen. 

Ganz besonders muss unter den ungeschwftnzten Batrachiern die Milz von Bombinator 
igneus hervorgehoben werden, indem hier die Schnittfläche ein sehr eigenthümliches, bei allen 
Individuen gleiches Aussehen hat, welches darin besteht, dass eine weissgraue Masse 
gleichsam als Kern in der Mitte der Milz liegt und um sie herum eine mehr oder 
weniger dunkelrothe Pulpe. Dass der weissgraue Kern aus denselben Elementen, farblosen 
kleinen Zellen imd Kernen zusammen gesetzt ist, vne die zerstreuten Stellen gleicher Farbe 
in der Milz von Rana und Bufo ist leicht zu erkennen und Bombinator igneus zeichnet sich 
demnach dadm^ch aus, dass die bei den eben genannten Batrachiern isolirt in der Milz vor- 
handenen Anhäufungen farbloser Elemente, hier zu einem einzigen, weissgrauen Centrum vereinigt 
sind. Auch letztres ist nicht von einer nachweisbaren Hülle umgeben, sondern seine Hftnder 
verlieren sich leicht ausgezackt und verwaschen ins rothe Milzparench)mi. 

Während die Milz bei den ungeschwftnzten Batrachiern mehr einen kugligen Körper vor- 
stellt, sehen whr sie bei den geschwänzten Batrachiern in Gestalt eines Iftnglichen abgeplatteten 
Organs, das selbst etwas eingeschnitten, wie gelappt, sein kann — so bietet sich mir die 
Milz z. B. von Siredon pisciformis dar — • oder es kann sich selbst ein kleiner Theil abgelöst 
haben und dadurch eine Nebenmilz entstanden sein. Dies scheint individuel, so beobachtete 
ich zweimal beim Proteus eine stecknadelkopfgrosse Nebenmilz und mehrmals eine 1 ^(j'" grosse 
Nebenmilz bei Salamandra maculata, wo sie in einiger Entfernung vom imtren Ende der Milz 
einer aus derselben führenden Vene aufsass, ein andermal hatte sie sich von der vordren 
Spitze abgelösst und war 2"' lang. 

Führte man am lebenden Proteus oder beim Land- oder Wassersalamander einen Schnitt 
durch die Milz, so machten sich in dem rothen Parenchym weis sli che Flecken dem 
blossen Auge bemerkbar und genauer untersucht, bestanden sie ebenfalls aus farblosen zelligen 
Elementen, Da dieselben beim Proteus und den Molchen um ein ziemliches grösser sind, als 
bei den andern Batrachiern, so konnten auch ihre weitren Formverhftltnisse bequem aufgefasst 
werden. Die farblosen Gebilde waren aber zweierlei Art, einmal zeigten sich Kerne, frei oder 
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auch von Membranen umhüllt, die nach Wasserzusatz scharfe Umrisse annahmen und sich 
körnig trübten; dann sah man zweitens sehr blasse Zellen von eiweissartigem Aussehen, die 
endogene Kembildungen einschlössen. Verghch man mehre Formen dieser letztren mit ein- 
ander, so bemerkte man einen einfachen grossen Nuelens, oder er war bisquitfOrmig, oder 
es waren zwei oder drei kleinre Kerne vorhanden, was Alles sehr ungezwungen auf eine 
Vermehrung durch Theihmg hinwies. (Taf. IV. Fig. 34 a b). 

In der rothen Pulpe gewahrte ich, besonders deutUch bei Salamandra maculata ausser 
den Blutkügelchen zellige Gebilde von unregelmässiger Gestalt und verschiedener Grosse 
(Taf. IV. Fig. 34 c). Die ent<vickeltsten massen 0,024'" und darüber. Alle zeigten eine helle 
Contur und im Innern in verschiedener Zahl gelbröthUche oder auch rothe rundliche oder 
ovale Körper, die selbst, nachdem die Milz eine Nacht hindurch in verdünnter Essigsaure ge* 
legen war, ihre Farbe nicht verloren hatten. Ausserdem war noch in manchem dieser zelligen 
Gebilde ein fiarbloser, deutUcher Kern zu sehen. An solche zellenartige Körper reihen sich 
denn andre, deren Inhalt aus gelben Brocken besteht, die weiter hin noch mehr zerfallen und 
ihre Farbe bis ins schwärzliche umändern, aus ihnen scheinen zuletzt Zellen zu werden, die 
noch etwas grösser oder selbst gleich gross mit den sogenannten Lymphkügelchen dieser 
Thiere, und um einen hellen Kern mit Kömchen dicht erfüllt sind. Beide Arten zelliger 
Elemente waren auch in der frischen Milz des Proteus schön zu erkennen. 

Von der Anwesenheit glatter Muskeln in der Hülle oder in den Bolkchen der Milz bei 
Amphibien habe ich mich nirgends überzeugen können, nach Ecker bestehen die Balken 
theils aus elastischen Fasern, theils aus platten Fasern mit lan^estreckten Kernen, „die wohl 
nichts andres als ozeanische Muskelfasern sind.'^ 

§. 49. 

Von beschuppten Amphibien habe ich die Milz einer grossen Ringelnatter (Coluber na«- 
trix) untersucht und sie verdient in Anbetracht ihres Gefüges eigends besprochen zu werden. 
Schon durch ihr Aeussres weicht sie sehr von der Milz der Batrachier ab und feilt auf; 
bekanntermassen am Pankreas angeheftet, hat sie eine mehr weisse als rothe Färbung, 
sie ist femer nicht von glatter Oberfläche, sondern stark höckerig, was von vorspringenden, 
durchscheinenden Blasen herrührt und ihr ein Aussehen giebt, das gar nicht unpassend dem 
reifen Eierstock mancher Säugethiere mit geringem Stroma verglichen werden kann: wie hier 
die Crroo/'schen Follikel über die Oberfläche hervorragen, so springen dort derbhäutige Blasen 
mit durchscheinendem Inhalte vor und machen das Organ uneben. 

Ein Schnitt durch die Milz gemacht, legt ein der Aussenfläche vollkommen entsprechendes 
Bild vor, indem ein weisses Fasergewebe sich maschig so verzweigt, dass dazwischen durch- 
scheinende rundliche oder ovale Räume bleiben, deren Wand eben nur durch das Auseinan- 
derweichen und Umhüllen des Fasergewebes zu Stande gekommen ist Im grauweissen, durch- 
scheinenden Inhalte der ovalen Blasen oder Räume gewahrt man eine bladsrothe Färbung. 
So weit liegt die Struktur für das blosse Auge offen, das schon den Mangel einer rothen 
Milzpulpe erkennt. Geht man an eine mikroskopische Behandlimg, so gewinnt man folgendes 
nähere Detail: die weisse Fasermasse, (Taf. IV. Fig. 32 b) welche fächerig die ganze Milz 
durchzieht und continuirlich sich fortsetzend auch die Wand der hervorragenden Höcker 
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fonnirt, ist eine homogen-streifige Bindesubstanz, dem Stroma des Eierstockes entsprechend, 
in der die stärkeren Arterien mid Venen laufen und * welche die dem freien Auge wohl unter- 
scheidbaren Hohlräume übrig Iftsst. Diese aber (Fig. 32 a) sind voll von farblosen Zellchen 
und Kernen und was bestimmt gesehen werden kann, es verlieren sich die störkren Gefftsse, 
welche in dem Bindegewebsgerüste des Organs verlaufen zuletzt in vielfacher Capillarver- 
zweigung ins Inmre dieser Hohlräume, für die man auch den Ausdruck Follikel gebrauchen 
darf. Die Capillaren zwischen den Kernen und Zellen messen 0,004 — 0,006'" in der Breite 
und geben den Stich ins Rosenrothe, welchen die Follikel dem fi-eien Auge darbieten. 

Losana^J hat schon vor ziemlich langer Zeit die Milz der Coluber natrix ganz richtig 
beschrieben, wenn er sie aus fünfundzwanzig weissen Kügelchen oder Drüsen gebildet sein 
Ifisst, die durch Zellgewebe verbunden sind. Wenn er aber sagt, dass jedes Kügelchen (die 
obigen Follikel oder Afa/pi^Az'schen Körper) einen Ausfilhrungsgang hat und dadurch ein- 
zeln oder gemeinschaftlich ihr Sekret in die Höhle des Pankreas ergiessen, so möchte das 
wohl irrthümlich sein oder sollte etwa Losana Lymphgefässe der Milz vor sich gehabt haben? 

§. 50. 

Wenn man die voranstehenden Wahrnehmungen über den Milzbau der Reptilien über- 
sichtlich betrachtet, so ergiebt sich, dass bei den Batrachiern das Parenchym sich scheidet 
in einen rothen Theil und in weissgraue Partieen, dass aber bei der Natter nur der letztre 
Bestandtheil vorhanden ist, die rothe Milzpulpe aber mangle. 

Die weissgrauen Stellen, in der Milz der meisten Batrachier klein und zahlreich, bei 
Bombinator igneus aber zu einer beträchtlichen Centralmasse vereinigt, bestehen aus Anhfiu- 
ftmgen farbloser zelliger Elemente, und obwohl sie nicht von besondren bindegewebigen 
Scheiden umgeben sich zeigen, so müssen sie doch den Malpighi^c\i&a. Follikeln in der MÜz 
anderer Thiere analog erklärt werden und wenn daher Ecker *^J sagt: „Milzblaschen sind bei 
den nackten Amphibien entschieden nicht vorhanden,'* so wäre dies richtig, wenn man eine 
feste Kapsel um die zelligen Elemente für wesentlich hält, aber dies wird wohl fiu* die Zu- 
kunft Niemand mehr behaupten wollen, um so weniger, als selbst bei den Säugethieren nach 
RemaJ^**J in der Milz der Hunde und Katzen und häufig auch des Menschen die Kapsel 
des Malpight^cYi&ci Follikels so schwach und wenig verschlossen ist, dass eine Grenze zwischen 
den Follikeln imd dem Scheidenparenchym kaum wahrzunehmen ist. 

Hingegen hat die Milz der Natter sehr derbe Malpigkisehe Follikel, denn die Bindesub- 
stanz bildet, indem sie fächerig sich verbreitet, starke Wände um die von zelligen Elementen 
erfüllten Hohlräume. 

Stellt man daher die Frage, ob Malpightsche Körper in der Milz aller Wirbelthiere sich 
finden, so muss dieses bestimmt bejaht werden, denn eine vergleichende Untersuchung lehrt 
eben, dass bei den verschiedensten Wirbelthieren farblose zellige Elemente in grössren oder 
kleinren Anhäufungen im Milzparenchym vorhanden sind und dem freien Auge sich als 



♦) Bemerkungen über die ^lilz und ihren Nutzen bei einigen Schlangen in den Memorie delle reale Acadcm» 
d. Scicnz. di Torino 1821, 

♦•) Artikel BlutgeOiäsdrilsen in JVagner's Ilandwtrb. d. Physiologie pag, 150. 
•♦♦) Ueber runde Blutgerinsel und über pigmentkugelhaltige Zellen, Müller's Archiv 1852. pag. 131. 
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weisagraue Flecken und Streifim darstelleiL Nur darin gehen die einzelnen Thieigruppen aus- 
dnander, dass bei dar einen um die Haufen dier &rblosen ZeDen und Kerne eine dickere odw 
dünnere bindegewebige Hülle sich nachwdsen Uksst, bei andarn aber kaum eine Spui^ von Fa* 
serhaut vorhanden ist. Die grauweissen Zellenmassen können femer entweder mehr rundliche 
Haufen, vielleicht ohne in besondrer Beziehung zu den Blutgeftssen zu stehen, bilden, oder sie 
sind als längliche grauweisse Streifen unmittdbar in die Tunica adventitia der Blu^fllsse ange- 
schlossen und können selbst oontinuirlich in dieser Lage die Geisse begleiten und in, knos- 
penartige Höcker anschwellen. Wie (fiese Variationen im Milzbau unter den Wirbelthieren 
vertheät sind, m(^e noch folgende kurze Ueberschau zeigen. 

Die Säugethiere haben Anhftufimgen zelliger Elemente in der Tunica . adventitia der 
Geftsse meist in rundlicher Form, aber auch nach RemakV nicht selt^i diffuse, zuweilen 
streifige Ablagerungai von ähnlichen Zellen. 

Bei den Vögeln giebt es, wie Bemak bemerkt, keine scharfe Grenze zwischen den Fol* 
likek und dem übrigen Parenchym, da den erstren die geschlossene Kapsel in der Regel fehlt 

Die Reptilien haben ziun Theil die Anhäufungen zelliger Elemente von derben Faser* 
w&nden umschlossen, so nach meiner Beobachtung die Ringelnatter und vielldcht auch die 
andren beschuppten Amphibien, wfthrend die nackten Reptilien der besondren Umhüllungen 
um ihre grauweissen Milzpartien entbehren. 

Auch die Fische bieten Verschiedenheiten dar. Bei manchen Haien (Hexanchüs) 
giebt es derbh&utige Follikel, dadurch gebildet, dass die Zdlenmasse als kugliger Haufen 
in der Tunica * adventitia sich befindet, oder, was h&ufiger ist, die grauweisse Masse liegt 
in der Gefiissscheide in continmrlicher Ausdehnung, und begleitet sie durch aUe Verzwei- 
gungen. Dieses ist der Fall sowohl bei Plagiostomen , als aueh nach meiner oben nüt- 
getheilten Erfiihrung bei den Stören, endlich selbst, wenn ich die Beobachtungen ReauJc^ 
hieher ziehen darC bei den Knochenfischen, denn die Abbildung, welche Bemak a. a. O. Taf. V. 
Fig. 4. giebt, stellt genau dieselben Verhältnisse dar, wie ich sie in der Milz des Störs ge- 
funden, mit dem einzigen Unterschied, dass bei den Knochenfischen die Follikel gefilrbt sind, 
beim Acipenser aber gleich denen der andren Thiere grauweiss erscheinen. 

Aus dem Voranstehenden folgt zur Genüge, dass die Anhäufung farbloser zelliger Elemente 
als wesentliches Glied in der Struktur der MUz sich geltend macht, unwesentlich und variant 
erscheint dagegen, ob die Massen der Zellen und Kerne von starken Bindegewebsscheiden umhüllt 
werden oder nicht, ob sie die Tunica adventitia ganzer Geftssverzweigungen erfüllen oder 
bloss stellenweise dieselbe knospenartig vortreiben oder ob sie selbst in gar keiner näheren 
Beziehung zu den Gefossscheiden stehen und dien mitten im rothen Milzparenchym abgesetzt 
sind. Auch Remak hat schon vor mir filr die Milz der Säugethiere dasselbe ausgesprochen**) 
Ich muss ihm vollkommen beistimmen, wenn er erklärt, dass man in der Milz einerseits binde* 
gewebige und fitörige Bestandtheile (Blutgefässe, L3rmphge&sse , Nerven, elastische und kon- 
traktile Balkenfasem) und andrerseits zellige Bestandtheile unterscheiden könne, aus denen 
das Parenchym besteht, und das letztere erscheine demnach in dreifachen Lagerungsverhältnissen, 



•) Am a. O. pag. 130. 
♦♦) Am a. O. pag. 130. 
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nftmlich als eingekapseltes Parenchym innerhalb der Malpightschea Follikel in den Verftste- 
hingswinkeln der Arterien^ als Scheidenparenehym im Verlaufe der Arterienscheiden und als 
interoapiUares Parenchym innerhalb der sogenannten Pulpe. 

§. 51. 

Wenn Jemand die auf Taf. I. Fig. 3 gegebene Abbildung» welche die beim Stör im 
Verbindungskanal zwischen Harzbeutel und Bauchhöhle befindliche Drüse, vorstellt, vergleichend 
betrachtet mit dem auf Taf« IV. Fig. 32 gezeichneten Milzstflckchen der Ringelnatter, so wird 
er sich wohl versucht fahlen zu firagen, welcher Unterschied denn zwischen diesen beiden 
Organen obwalte? Ich wüsste keinen andren zu nennen, als dass bei der Ringelnatter die 
Follikel eine viel derbere Wand aus Bindegewebe besassen, als die entsprechenden Theile in 
der Lymphdrüse des Störs, sonst ist in der Hauptsache Alles gleich -. hier wie dort Hohlräume, 
erftlUt mit farblosen zelligen Gebilden, in beiden Capillarverzweigung mitten zwischen den 
Körnern imd Zellen. Ja, wenn man die L3m[iphdrOsenmasse um das Herz des Störs, weiter- 
hin die L}nnphdrüsen der Säugethiere überhaupt mit der Milz übersichtlich mustert, so scheint 
mir keine weitere Differenz in dem feineren Gefüge beider Körper vorzuliegen, als die Anwe- 
senheit der rothen sogenannten Pulpe in der Milz. Haben doch die Peyer'^hen Follikel, die 
nach den Untersuchungen von Brücke Lymphdrüsen vorstellen, denselben Bau wie die Follikel 
in der Milz, und auch die Follikel andrer Lymphdrüsen, auf deren Aehnlichkeit mit Milz- 
blftschen bekanntlich schon Malpighi hinwies, besitzen nach KöUiker innerhalb der Kömer und 
Zellen ein reichliches Capillametz. Wenn es aber Milzen giebt» die keine rothe Pulpe be- 
sitzen, sondern bloss aus Follikeln mit Geftssea im Innern bestehen — und* die Milz der 
Natter ist ein Beispiel hierfür — : darf man sich da nicht bestimmt filhlen, zu einer alten 
Anschauung zurückzukehren, welche die Milz bloss für eine Lymphdrüse erklärt hat! 

Ich bin aber einer solchen Auffassung der Milz noch mehr zugetiian, seitdem ich die 
Bekanntschaft von Lymphdrüsen gemacht habe, die auch eine rothe Pulpe ausser ihren 
Follikeln besitzen, welche L3rmphdrüsen ich daher in gar nichts von der Milz zu unter- 
scheiden weiss. Die Beobachtung ist folgende. 

Beim Schwein li^en in der Brusthöhle nach dem Verlaufe der Aorta thoracica eine 
Anzahl von L3anphdrüsen, vielleicht 6 — 8 von demselben dunkelrothen Aussehen, 
wie die Milz. Sie sind gegen 2 Zoll lang, 3 — 5 Linien breit und man würde sie, falls 
dieselben in nfichster Nähe der Milz Ifigen, nach ihrer Farbe recht wohl für Nebenmilzen er- 
klären können. Schneidet man sie diurch, so bietet die Schnittfläche die vollkommenste Ueber- 
einstimmung mit der Milz dar: in einer dunkelrothen Pulpe liegen weissliche Zellenmass«9, 
gerade wie in der Milz die sogenannten McdpigM^hsJi Körper in der Pulpe. Untersucht 
man der Reihe nach alle die dimkelrothen Lymphdrüsen, welche am bezeichneten Orte sich 
finden, so wird man die Er&hrung machen, dass in manchen die weisslichen Partieen sich 
sehr vei^össeni und damit die dunkelrothe Pulpe verdrängen, so dass in einigen dieser Lymph- 
drüsen ein Drittheil des Organs vollständig weisslich war, der übrige Theil aber noch dunkel- 
rothe Pulpe mit kleinen rundlichen, weissgrauen Partieen hatte. In der Weise macht sich 
ein allmähliger Uebergang zu andren in der Brusthöhle gelegenen Lymphdrüsen, die schon 
äusserlich eine weissgraue Farbe besitzen und auch auf dem Durchschnitt sich ebenso aus- 
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nehmen« Nach allem, was man eben sieht, wird man die oben Singsregte D^tfung 4er Afite 
gut heissen müisaen: die Milz ist eine Art Lymphdrüse. 

Nach meiner subjektiven Ueberzeugung stehen die Anhäufungen der fiirbiosen zdligen 
Bestandtheile mit Lymphrfiumen in Beziehung, das wie? wird erst möglich sein, darzuthun, 
wenn wir über das feinere Verhalten der Lymphgefksse an diesen Orten etwas Sicheres wissen. 

Ohne alle die einzelnen Wahrnehmungen hier wiederholen zu wollen, welche frühere For- 
scher fOr die Auffassung der Milz als Ljrmphdrfise beigebracht haben, möchte ich nur an 
die Beobachtung erinnern, dass np^h Exstirpation der Milz, die ja nach fibereinstimmenden 
Erfahrungen ohne besondre Folgen geschehen kann, die zunächst gelegenen Lymphdrüsen sich 
v«:'grössem und so die Rofle der Milz zu übernahmen scheinen, was ja zur Ansicht von einer 
Wiedererzeugung der Milz verleitet hat Ich stütze mich, wie bemerkt, hauptsächlich auf die 
Thatsache, dass in manchen Fällen die vollkommenste Uebereinsthnmung im Baue zwischen 
Lymphdrüsen und IVfilz herrscht, in beiden Gebilden können farblose zellige Massen, umgeben 
von zarteren oder stärkeren Wänden aus Bindesubstanz und versehen mit zwischen die Kerne 
und 2^en tretenden Blutcapillaren die Hauptmasse des Organs vorstellen, oder es kann nebst 
dem sowohl in der Milz wie in Lymphdrüsen noch die sogenannte rothe Pulpe dazu kommen. 

Eine Beobachtung, welche ich über die die Blutgefässe umschüessenden Lymphgefitöse bei 
Flagiostmnen und beim Salamander gemacht habe, darf hier wohl auch in Erinnerung gebracht 
werden, da sie mir ein Streiflicht auf das innre GefiQlge der Milz und der Lymphdrüsen zu 
werfen scheint Dort senken sich einfache Gefhssglomeruli in das Lumen des L3rmphge&lsses, 
sind demnach umspült von der Ljmnphe und deuten so auf eine gewisse dirdd:e Beziehung 
der Blutgef^e zu den L)nnphgefilssen hin. Sollte die Zukunft nicht auch in den so schwer 
zu untersuchenden Lymphdrüsen und der IVfilz ähnliche Lagerungsverhältnisse noch nachzu» 
weisen im Stande sein? Und wenn ich die Vermuthung äussre, dass die Gef^ssscheiden in der 
Milz Lymphgeiässe vorstellen, schwebt diese Annahme so ganz in der Luft? Ich glaube nicht» 
vielmehr liesse das Thatsächliche, was oben über den Milzbau der Fische auseinander gesetzt 
wurde, recht wohl eine solche Deutung zu und wenn Remak wdssgraue, streifige Ablagerungen 
zwischen den Scheiden und Arterienwänden gesehen hat, so können auch bei den Säugethieren 
die Malpigh%9c\!L(ssi Folliculi nur als Divertikeln d» Lymphgeftsse, wie bei Knochenfischen und 
den Stören angesehen werden. 

Aus dieser Betrachtungsweise, welche die Milz für eine Art LymfAdrüse erklärt, geht 

von selbst hervor, dass ihr ähnliche physiologische Funktionen wie den Lymphdrüsen zukommen 

werden, über welche Funktionen wir aber so eigentlich nichts wissen. Die farUosen zelligen 

Bestandtheile weisen durch ihre Fonnen, die an Furchungen erinnnem, auf eine Veitnehrung 

durch Theilung hin, aber was wird aus diesen Kernen und ZeUen? gehen sie ins Blut? wie 

gelangen sie dorthin? Lauter Fragen, auf die Niemand bis jetzt eine gesicherte Antwort zu 

geben vertiiögen wird. Kemesweges aber fühle ich mich fürdie Anseht eingenommen, welche 

eine regressive Metamorphose der rothen Blutkügelchen, ein Zerfallen und Auflösen derselben 

mit als hauptsächliche Funktion der Milz aufstellt CKOÜikerJ\ meine Beobachtungen führen mich 

dahin, anzunehmen, dass allerdings auch in der Milz die aus der Blutbahn ausgetretenen 

Blutkörperchen sich verkleinem und einzeln oder in Klümpchen vereint, sich immer mehr 

7» 
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zerbröckeln und entftrben, aber dieser Vorgang ist nicht specifisch fite die Mflz, sondan nur 
ein zufUliges HinzukonmmiBS, das überall da stattfinden kann, wo die Möglichkeit zu Blut- 
eiigOssen eine grosse ist 



Notiz über Leber und Gallenblase, 

§. 52. 

Der Leber habe ich rücksichtlich ihres Baues keine ausgedehnte Aufmerksamkeit ge- 
i¥idmet, an der des Frosches aber doch so viel bemerkt, dass sie analog der Fischleber ge- 
baut ist, was ich demnach dort über Läppchenbildung und die feinere Structur der Lftppch^i 
ausgesagt habe, gilt auch für die Leber des Frosches. An ausgebildeten Larven der Sala- 
mandra maculata, die ich aus dem Uterus genommen, waren die netzförmigen Hohlgftnge in 
der Bindesubstanz der Läppchen, angefüllt mit den noch ganz hellen, (^,004 — 0,006^'' grossen 
Leberzellen, besonders schön zu sehen. Sonst haben die Leberzellen neben einem grossen 
runden Kern einen wechselnden Inhalt, bald einen blass feinkörnigen, bald besteht er aus 
Fett Die Membran der Leberzellen ist so zart, dass sie nach Wasserzusatz durchw^ zu 
Grunde geht (Triton). Auch Pigmentmassen finden sich zahlreich in der Leber der Reptilien 
und besonders ausgezeichnet hierin ist die Leber des Proteus, was um so mehr auffällt, als 
dieses Thier mit Ausnahme des wenigen Pigmentes in der Haut und im Auge sonst von die- 
sem Stoffe ganz frei ist Auch lief die Leber dieses Batrachiers (an einem lebenden Exem- 
plar imtersucht) in zwei Spitzen aus, von denen die eine fadenartig dünn sich so weit nach 
hinten erstreckte, als die Lunge. 

Das Epitel der Gallenblase besteht aus Cylinderzellen , an denen ich bei Salamandra 
maculata das Eigenthümliche sehe, dass der Kern in sämiiitlichen Zellen nicht in der Mitte, 
sondern in der unteren Hälfte derselben liegt. 

Die Gallenflüssigkeit, die ausser abgestossnen Epitelzellen gewöhnlich keine geformten 
Theile darbietet, hatte in einem Falle beim Landsalamander sonderbare Gebilde in grösster 
Menge. Es waren im A%emeinen ausgedrückt geschichtete Massen mit oder ohne einen 
Centralkörper von hellem, gegen die Mitte zu etwas gelblichem Aussehen; im Centrum lag 
häufig ein scharf contourirter Körper, der sich wie Fett ausnahm. Es konnten selbst mehre 
dergleichen geschichtete Massen zusammen wieder einen Centralkörper vorstellen und so von 
andern Schichten umschlossen werden. Nach Kali wurden sie gelblich, ihre Umrisse noch 
schärfer und die Schichtenbildung markirter. Die Grössenverhältnisse waren äusserst wechselnd 
von 0,0008 — 0,05'". Sie machten so ziemlich den Eindruck von Colloidmassen; der Molch, 
in dessen Gallenflüssigkeit sie sich fanden, hatte wohl schon 3 — 4 Monate in der Gefangen- 
schaft ohne Nahrung zugebracht. 
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Vom Ge/dsssystem. 

^ 53. 
Herz. 

Um das Herz lagert sich gern Fett ab, so sieht man beim Frosch grossere Fettmassen 
um die Basis des Bulbus aortae, auf den Vorhöfen und um die Aortenbogen, auch bei Gera- 
topfarys dorsata gewahre ich ein^i grossen dreieckigen, gelben Fettklumpen, der auf dem Herz- 
beutel über den grossen Geftssen li^. 

Der Herzbeutel besteht aus Bindegewebe, hat Gefilsse und kann mehr oder weniger 
Pigment, auch Fettzellen (Salamander) eingestreut besitzen. Er schickt (Salamandra) hautar- 
tige Fortsetze zu den VorhOfcn, sie sind von derselben Structur wie das übrige Pericardium. 
Nach Mayer flimmert der Herzbeutel bei geschw&nzten und ungeschwAnzten Batrachiem, was 
ich nur fär den Frosch bestätigen kann, wo ich das helle Epitel, welches die Innenflflche des 
Pericardium überzieht, mit deutlichen Flimmercilien besetzt sah. Dagegen muss ich für den 
Landsalamander imd den Proteus die Flimmerbewegung des Herzbeutels in Abrede stellen: bei 
beiden ist nur ein cilienloses Plattenepitel vorhanden. 

Die Herzsubstanz besteht aus quergestreifter Musculatur, dessen Prknitivcylinder sich 
häufig verftstefai. Der Truncus arteriosus muss nach seine): histologischen Beschaffenheit fOr 
eine wahre Verlängerung der Kanuner erklärt werden in gleicher Weise, wie nach Jok. Mütter 
bei den Ganoiden, den Chimären, den Plagiostomen und Lepidosiren der sogenannte Bulbus 
arteriosus nur die verlängerte Herzkammer vorstellt. 

Schneidet man den Truncus arteriosus des Landsalamanders der Länge nach auf, so zei- 
gen sich deutlich nach vorne zu drei (oder vier?) klappenartige Längswülste, die in 
'histologischer Beziehung Interesse erregen. Ihr Gewebe nämlich besteht aus Zellen, die zum 
TheU sternförmig in Fasern verlängert, sich mit einander verbinden; in die dadurch entstan- 
denen Maschenräume ist Gallerte abgesetzt. Im dicken vordem Theil der klappenartigen Längs- 
wülste aber wandelt sich dieses Gewebe in wahren, schönen Hyalinknorpel um. Sehr 
scharf begrenzt fallen schon dem freien Auge die KnorpelstOckchen ins Gesicht, wenn man 
den Tnmcus arteriosus von Thieren sorgfältig öffnet, welche einige Zeit in nicht starkem 
Weingeist aufbewahrt wurden. Da stechen die braunroth gewordenen, fast 1'" lan- 
gen, harten Knorpelstreifen sehr auffallend von dem übrigen Truncus arteriosus ab. 
Die Knorpelzellen messen 0,008 — 0,010'" im Längenschnitt. Ich werde gleich nachher ganz 
Analoges von dem Herzen der Landschildkröte zu berichten haben. 

Auch die quergestreifte Musculatur des Truncus arteriosus scheint alle Beachtung zu 
verdienen. Ich habe mich wenigstens beim Landsalamander an diesem Orte überzeugt, dass 
die glatten und quergestreiften Muskeln auch vom mikroskopischen Standpunkt aus viel ver- 
wandter sind, als man bis jetzt statuirt hat. Es lassen sich hier nämlich Muskelelemente 
isoliren, die eigentlich nichts anderes sind, als Faserzellen im Sinne ÄluM-^^, aber deutlich 
quei^estreift. Sie haben dieselben grossen, langen Kerne, wie die Faserzellen, z. B. des Dar- 
mes und sind einfach nebeneinander geschichtet, wie die Elemente der glatten Muskeln, imd 
ich darf wohl im Vorbeigehen darauf hinzeigen, dass durch die Existenz solcher quergestreifter 
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Faserzellen die Darstellung, welche ich über den Bau der sogenannten Muskelprimitivbtiiidel 
in meinen Beiträgen z. Anat d. Roch. u. Haie g^eben habe, noch weiter gestützt wird 

Beim Proteus folgt auf den Truncus arteriosus, der hier besonders lang ausgezogen ist, 
eine weissliche, elastische Erweiterung, die dem verdickten Anfang des gemeinsamen 
Kiemenarterienstammes der Knochenfische entspricht oder noch mehr erinnert dieses Verhalten 
an das Herz des Zitterrochens, wo auf den rothen, mit quergestreiften Muskeln versehenen 
sogenannten Bulbus arteriosus eine weissliche, elastische, erweiterte Partie kommt» die sieh in 
den viel schmaleren Kiemenarterienstamm fortsetzt*). Während der Truncus arteriosus des 
Proteus^ qu^gestrdfie Ringmuskeln mit noch etwas längeren Kernen als der gleiche Theil 
des Landsalamanders besitzt und auch ebenso die Muskeleleinente sich in Form quergestreifter 
Faserzellen auflEassen lassen, so entspricht der histologische Bau des auf den Truncus arterio- 
sus folgenden, verdickten, weisslichen Abschnittes^^**), gleichwie sein äusseres Aussehen und 
physikalischen Eigenschaften dem Bulbus arteriosus der Knochenfische* Nach aussen, wo er 
weisser ist, besteht er aus elastischen Fasern, den nach innen gelegenen grauen Theil halte 
ich fOr glatte Muskeln. Obschon ich die Faserzellen nicht isoliren konnte, so sprechen dafür 
die langen Kerne, welche durchaus die Gestalt und Grösse der von glatten Muskeln haben. 
Dann kommen noch nach Essigsäure scharfe Linien so zwischen den Kernen zum Vorschein, 
dass sie als Umrisse der Faserzellen gedeutet werden könnten, welche geflechtartig durchein- 
ander ziehend den Bulbus imd sein Balkennetz zusammensetzen f). 



♦) Joh, Mülltr hat bekanntlich zuerst die Aufmerksamkeit auf den fundamentalen Unterschied, welcher rück- 
sichtUch des Bulbus arteriosus m Bau und Funktion bei den verschiedenen grossen Abtheilungen der Fische 
herrscht, gelenkt Der sogenannte Bulbus arteriosus der Ganoiden, Chimären, Plagiostomen und Lepidosiren 
ist die verlängerte, pulsirende Kammer, der sogenannte Bulbus arteriosus der Knochenfische ist verdickter, nicht 
muskulöser, daher auch nicht schlagender Anfang des Kiemenarterienstammes. Wie ich aber an der lebenden 
Torpedo gesehen habe, folgt auf den mit quergestreiften Muskeln belegten sogenannten Bulbus arteriosus noch 
die erwähnte, weisse erweiterte Abtheilung, wie beim Proteus, imd sie ist es, die dem Bulbus arteriosus der 
Knochenfische nach Aussehen und Bau vollkommen entspricht. Es kann sich also ein muskulöser Truncus a^ 
teriosus noch mit einem elastischen, erweiterten Anfang des Kiemenarterienstammes auch bei den Knorpeltischea 
verbinden. 

**) Es ist der „kurze, nach vorn laufende und aus einem weichen, völlig dem des Herzens, aus dem er cut^ 
springt, nhnlichen Gewebe bestehende Kanal.** Busconi. 

***) ««Der aus starken, undurchsichtigen, sehnigen Wanden bestehende Knollen, der im bhitvoUen Zu- 
stande periweiss ist.** Ruaconi, 

f ) Wenn Hyrtl (Medtz. Jahrbücher d. osterr. Staat. 48, Bd. 1844.) am Truncus arteriosus des Proteus gleich 
über dem Herzen einen Bulbus annimmt, so will ich nochmals her\'orhebcn, dass dieser Bulbus nicht verglichen 
werden kann dem zweiten, der die drei Aortenbogen abgiebt. Letztrer hat keine quergestreiften Muskeln und 
entspricht dem Bulbus arteriosus der Knochenfische, erstrer aber ist nur eine Erweiterung des mit quergestreiften 
Muskeln V9r8ehenc^ Truneus arteriosus. Uebrigens lässt die Figur, welche bei Ruseoni (Isis a. a. O. Fig. 8.) 
den Kopf von unten und die Hauptverzweigungen der Arterien giebt, von dem durch Hyrti angezeigten ersten 
Bulbus nichts wahrnehmen, auch bei defie Chiaje auf Tab. H. Fig. 1. ist der Truncus arteriosus nur leicht spin- 
delfSnnig gehalten, während der eigentliche Bulbus (5) sehr markirt vorgestellt ist, auf Tab. III. aber ist bei 
Fig. X am Beginn des Truncus eine kaum merkliche Anschwellung gezeichnet 
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Ebenso ist der Bulbus artenoms der Knochenfische hmsichdich seiner Struktnr beschaien» 
nur dass die stal^EVrmigen Kerne (z. B. bei den Leudsci) um TieLes kleiner sind, als die statt* 
liehen Kerne d^ Proteus. Sdion JoL MMer^) hat die Bflndel des Bulbus arteriosus der 
Knochenfische mit der Schicht verj^iehen, welche damals He$de in der RmgfiEisertiaut der Ar- 
terien entdeckt hatte und welche seitdem als ^tte Muskelschicfafc festgestellt worden ist 

Das Herz einer frisch untersuchten Testodo graeca bot mir eine zweite Gelegenheit dar, 
das Vorhandensein echter hyaliner Knorpelsubstanz im Amphibienherzen ken- 
nen zu lernen. Audi hier waren es die klappenartigen Vorsprünge am Austritt der grossen 
Gefesse aus dem Herzen, welche von durchscheinendem Ansehen und fester Ccmsistenz sind* 
Mikroskopisch untersucht bestehen sie aus dem schOnstai genuinen Knorpel, in dessen homo- 
gene Zwischensubstanz die Knorpelhöhlen, gewöhnlich mehre Zellen einschliessend, gebettet 
sieh zeigen. Gegen die Peripherie hin wird die Zwischensubstanz weicher, es ziehen sich Widx 
Streifen durch dieselbe und die Zellen kommen mehr vereinzelt zu li^en. 

Ich nehme hierbei Veranlassungder bekannten Beobachtung von Bqjanus zu gedenken, 
der bei Emys eine kleine Ossification im Herzen g^u)den hat, welche von den Trabeculae 
cameae der rechten Kammer aus zwisdien die austretenden Arterienstamme sich er- 
streckte. 

^ §. 54. 

Arterien, Venen, Blut. 

Ein Gebilde am Arteriensystem, über das so sehr verkehrte Ansichten cursiren, währaid 
im Ganzen doch seine wahre Natur nicht schwer zu erkennen ist, will ich besonders erwäh- 
nen. Ich meine die sogenannte Carotidendrüse der Batrachier, die schon Swammerdam^ 
der übrigens fälschlich zwei auf jeder Seite zeichnet, gekannt hat. Huschke erklärte sie fOr 
ein Wundemetz und hält sie fbr einen Ueberrest des CapiUargeftsssystems des ersten Kiemen- 
bogens. Stannius möchte sie den an die Carotis der Vögel gehefteten Körp^chen, der Schild- 
drüse an die Seite steilen, da sie ihm keine Wundemetze zu sein scheinen. **) 

Die Unrichtigkeit dieser und ähnlicher Auffassungen liegt aber auf der Hand, sobald man 
sich die Mühe giebt, fraglichen Körper ordentlich zu mikroskopiren. Ich habe ihn untersucht 
vom Grasfrosch, von Cystignathus ocellatus und vom Landsalamander (Taf. IV. Fig. 33.). An 
einem grossen Exemplar von Cystignathus ocellatus bildete er eine über 2^'^ messende, kughge, 
unpigmentirte Anschwellung der Carotis, welche gross genug war, um mit der Scheere auf- 
geschnitten zu werden. Da konnte denn mit blossem Auge dasselbe gesehen werden, was 
man am geöftieten Herzen oder auch am au%eschnittenen Bulbus arteriosus der Knochen- 
fische wahrnimmt: ein zierliches Maschen- und Balkenwerk sprang von den Wänden aus vor 
und die Trabeculae waren von ebenso ^tter Beschaffenheit, wie die der genannten Organe. 

Beim Grasfrosch ist die Anschwellung der Carotis etwas pigmentirt, wird sie bei gerin- 
ger Vergrösserung unter dem Mikroskop betrachtet, so hat man auch hier dasselbe Bild: die 



*) Ganoiden p. 128. 

♦♦) A. a. O. p. 216. Anmerk. 6. 
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Anschweliung entstdit deutlich dadurch, dass die Rii^fieiserschicht des Geftsses an Masse zu- 
rammt, und sich in ein Maschen^ und Balkenwerk auflöst Fragt man nach der Natur dar 
das Netzwerk zusammensetzenden Eiemeote, so kann schon im frischen Zustande auf ^atte 
Muskeki geschlossen werden, was sich als bestimmt herausstellt bei Anwendung vcm Essig* 
säure. Hat man das Gebilde kurze Zeit mit Salpeters&ure behandelt, so tosen sich die Faser- 
zellen aufs Beste von einander. Mit Bezug auf die weiteren Eigenschaften dieser Faserzellen 
möchte ich noch anfahren, dass mehrmals manche derselben eine Spur von Querstreifung 
besassen, was wieder an den oben bei Erörterung dar histologischen VerhAltnisse des Truncus 
arteriosus angedeuteten Uebergai^ von glatten Muskeln zu quergestreiften erinnert. Neben 
der Carotisanschwellung liegt ein kleines Ganglion, das ungefähr 20 Ganglienkugeln besitzt. 
Aus ihm gehen Nerven in das Maschengewebe der Anschwellung und lassen sich lange ver- 
folgen, wobei sie immer feiner und feiner werden. 

Die Carotisanschwellui^ der Salamandra maculata welche Funke ganz übersehen hat, da 
auf Taf. 3, Fig. 7. das Geftessystem dieses Thieres vorstellend, keine Andeutung davon ge- 
funden werden kann, ist weiter nach aussen gerückt, als die des Frosches, erscheint stark 
pigmentirt, stimmt aber mikroskopisch untersucht mit dem gleichen Organ von Rana tempo- 
raria vollkommen überein, man sieht dieselben Trabeculae cameae und überzeugt sich ebenso 
bestimmt von der Zusammensetzung derselben aus glatten Muskelfasern. 

Nach dem, was ich über die Struktur der Carotisanschwellung vorgebracht habe, kann 
wohl fernerhin nicht mehr von einem Vargleich derselben .mit einem Wundemetz oder gar 
mit einer Drüse die Rede sein, sondern das Gebilde tritt in die Reihe der muskulösen 
Anschwellungen am Arterien System; würde es aus entwickelten quei^estreiften Ele* 
menten bestehen, so müsste es als ein accessorisches Herz gedeutet werden, es pulsirt aber 
nicht, und seine Fasern sind dem allgemeinen Charakter nach glatte Faserzellen, deshalb 
könnte es eher der grauen Fasermasse des Bulbus arteriosus der Knochenfische verglichen 
werden. 

S. 55. 

Ueber die Struktur der Blutgefässe habe ich keine ausgedehnten Forschungen ange- 
stellt, nur das möchte ich herausheben, dass die Aorta des Landsalamanders eine schöne 
glatte Muskulatur hat, der^i Elemente mit ihren langen Kernen geflechtartig um das 
Gefliss verlaufen. In den kleineren und kleinsten Arterien sind die Muskeln wirklich pr&chtig 
zu sehen, da die Kerne derselben bis 0,024'" lang und entsprechend breit sind. Dieselbe 
Entwicklung der muskulösen Elemente in den Gefhssen ist beim Proteus wahrzunehmen. 

Einen eigenthümlichen Bau der Aorta bei den Meerschildkröten« der einer erneuten 
Untersuchung werth wäre, hat Retzhss^) beschrieben. Die innere Haut der grossen Puls- 
aderstflmme sowohl der für die Lungen, als der filr den Körper bildet für das blosse 
Auge Zellen, die ein der Schlangenlunge gleiches Ansehen gewilhren. Diese nach Innen 
geöffneten Zellen leiteten zu anderen tiefer liegenden, so dass diese ganze innere Membran 



♦) Verhandlungen d. öcandinav. Naturforsch. 1843. Isis 1845. 
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Tm cavernös oder spon^Os axizusehen war. In dem Aortenstamme reichte die cavemAse in«- 
nere Bekleidung bis zur Mitte des Rflckgrathes und setzte sich etwas weiter nach hinten in 
dem rechten als im linken Stamme fort Die Zellen waren in den Lungenpulsadem der 
Lange nach ausgestreckt, in der Aorta und den AortenAsten lagen sie transverselL Die Land* 
Schildkröte bot in ihren Arterien nichts ähnliches dar, wie Retzms und J. Mütter, der an dea 
Cheloniem diesen cavemOsen Bau bestätigt fand, melden. 

Die Venenstamme, welche bei den Batrachiem in das Herz führen und deren rhyth- 
mische Contraktionen schon von vielen Beobachtern erwähnt wurden, sehe ich beim Frosch, 
wenn auch mit einer dünnen, aber doch deutlichen Lage quergestreifter Muskeln belegt, die 
sich von den Yorhöfen aus auf sie fortsetzen. 

An der grossen Vene, welche von der BauchAvand her zur Leber tritt, lässt sich beim 
Landsalamander erkennen, dass auch bei den Batrachiem ähnliche Beziehungen zwischen dem 
Blut- und Lymphgefilsssystem obwalten, wie ich solches bei den Plagiostomen beschrieben 
habe. Genannte Vene (Taf. I. Fig. 8 b) liegt nämlich innerhalb emes LymphgeKsses (a), in 
dem ich mehrmals eine grosse Anschoppung von Lymphkttgelchen antraf. Die Vene aber 
giebt kleine blinde Aussackungen in das Lumen des Lymphgefässes, die schon 
mit freiem Auge hübsch sichtbar sind, besonders wenn man die noch mit Blut strotzend ge- 
fällte Vene oben und unten comprimirt Die Aussackungen treten dann prall mit Blut gefüllt 
als knospenförmige Auswüchse ins Lymphgeftss vor. Nach Anwendung passender Vergrösse- 
rungen sieht man weiter, dass man es nicht mit einfachen beuteiförmigen Anhängen zu thun 
hat, wie das dem freien Auge vorkommt, sondern man versichert sich, dass die Vene Zweige 
abgiebt, die, nachdem sie eine einfache oder mehrfache Schlinge, eine Art Glomeruli 
gebildet haben, unmittelbar neben ihrem Austritt wieder in das Stanunge&ss zurückkehren. 

Ich halte dafür, dass dieser Beobachtung eine gewisse Bedeutung zukommt, da ich über- 
zeugt bin, dass diese Venenausstülpungen in das Lymphgeikss ganz analog sind den von mir 
angezeigten kleinen, einfachen Glomeruli in den Lymphgeftssen der Plagiostcnnen. Nur of- 
fenbart sich dann der Unterschied, dass bei genannten Fischen die Glomeruli aus kleinen Ge- 
issen, und zwar, nach dem Baue zu schliessen, aus kleinen Arterien bestehen, hier beim 
Salamander aber aus ziemlich weiten Venenzweigen. Die Glomeruli der Plagiostomen können 
daher auch nicht, wie dies beim Salamander der Fall ist, aus dem in dem Lymphgefäss ein- 
geschlossenen Blutgefäss entspringen, sondern wohl nur aus den das Blutgefäss umspinnenden 
kleinen Arterien. 

lieber die Blutkörperchen des Proteus und Salamanders . mögen hier zwei Bemerkungen 
stehen. Die farblosen Blutkügelchen des Proteus sah ich in grosser Menge innerhalb der 
Ki^nengeihsse , sie war^i rundlich , massen durchschnittlich 0,008'^' und stellten keinesweges 
einfache ZeUen dar, sondern jedes zeigte sich deutlich als einen Ballen zusammenkle- 
bender kleiner, klarer Bläschen, wovon jedes wieder einen Nucleolus besass. An den aus den 
Blutgefi^ssen herausgetretenen farblosen Blutkügelchen konnten an der ganzen Peripherie zarte 
Fortsätze oder Strahlen unterschieden werden, welche ich für specifisch zu halten geneigt bin, 
da die Blutkügelchen sonst ganz unverändert waren. An einem andern Individuum, das ich 

frisch in siedendes Wasser geworfen hatte, boten gar viele der gef^bten Blutzellen, welche 

8 
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ich aus der Aorta entnahm, ein bemerkenswerthes Verhalten ihrer Kerne dar. Der Kern von 
▼iel dunklerem Umrisse als die Membran der Blutzelle, war entweder bisquitförmig eingeschnOit 
und jede Hälfte hatte einen scharfen Nucleolus, oder er war guitarrenfOrmig, wobei dann die 
grössere Hfilite zwei Nudeoli mit entsprechendem Hofe hatte, der ganze Kern also, obschon 
noch ein einziger Körper, drei neue Generationen ausbildete. In anderen Blutzellen war dann 
der Kern wirklich in zwei, drei und mehr runde Bläschen, jedes mit seinem Nucleolus, zer- 
fiülen. Dass diese Erscheinung mit einer Vermehrung der Blutzellen durch fortgesetzte Thei- 
lung in Bezug steht, darf wohl daraus gefolgert werden. 

An den Blutkörperchen von Fröschen und Landsalamandem, die wfihrend des Winters ge- 
halten wurden, fiel mir eine Erscheinimg auf, die übrigens schon Remak *) neulich besprochen 
hat, man sieht nämlich farblose Lücken in der Substanz der Blutkörperchen, eine 
einzige grössere oder selbst einen ganzen Trupp kleiner (Taf. I. Fig, 10). Bei manchen In- 
dividuen zeigten fast alle hierauf angesehenen BlutkOgelchen diese farblosen Lücken. Da 
während des Winterschlafes die Pigmentbildung in der Leber und der Milz sehr stark ist, so 
möchte Remak vermuthen, dass die reichliche Pigmentbildung um diese Zeit in den genannten 
Organen der Enterbung der Blutkörperchen ihr Entstehen verdankt. 

§. 56. 

Lymphherzen und Lymphräume. 

Die höchste Zahl der von Jok. Müller und Panizza zuerst aufgefundenen Lymphherzen 
der Reptilien war bisher vier, so viele sind bei Fröschen, nur zwei bei den übrigen Reptilien 
beobachtet worden. Während ich an Bufo maculiventris (aus Südamerika) ebenfalls vier Lymph- 
herzen sehe, zwei vordere, die nach Herausnahme der Baucheingeweide hinter und über dem 
verbreiterten Querfortsatz des dritten Wirbels schön sichtbar waren, und zwei hintere in der 
Regio ischiadica, die vorderen an Um&ng übertreffend, kann bei Ceratophrys dorsata mit 
Sicherheit wahrgejiommen werden, dass hier in der Regio ischiadica jederseits zwei vor- 
handen sind, dieser Frosch also zusammen mit den vorderen sechsLymphherzen besitzt. 
Die zwei hinteren Lymphherzen je einer Seite liegen dicht aneinander, jedes derselben stellt 
einen ovalen Sack vor, der 4'" im längsten Durchmesser hat, aber keines kommunizirt mit 
dem andren. Sie sind sehr geräumig, ihre Innenfläche ist glatt und ihre Muskulatur springt 
zum Theil etwas vor und bildet dadurch rundliche imd ovale Gruben. Eigenthche Trabe- 
culae cameae finden sich demnach hier so wenig, als in den Lymphherzen des Python und 
der Boa, wo sie auch nach Valentin **) fehlen. Joh. Mülle r^^*) giebt an, dass die innere Ober- 
fläche der Lymphherzen beim Frosch schwammig-zellig sei, Weber f ) endlich fand in der Höhle 
des Lymphherzens von Python tigris vier cylindrische, theils sehnige, theils fleischige Quer- 
balken, die mitten durch von einer Seitenwand zur andren gingen. 



*) Müll. Archiv 1S52 p. 157. 
♦♦) Ibid. 1839. 
♦♦♦) Ibid. 1834 p. 297. 
t) Ibid. 1835. 
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Eine mikroskopische Untersuchung der hinteren Lymphherzen von Ceratophrys liess wahr- 
nehmen, dass ein bindegewebiges Stratum die Innenfläche Aberzog, an dem jedoch ein Epitel 
nicht mehr darstellbar war. Die Wände bestehen aus quergestreifter Muskulatiu*, dessen zum 
Theil sehr feine Cylinder sich gerne ver&stehi. 

Auch die vorderen Lymphherzen dieses Batrachiers sind von stattlicher Entwicklung, sie 
liegen wie anderwärts hinter dem verbreiterten Processus transver^us des dritten Wirbels und 
was ihre Grösse speziell angeht, so übertrifft ein vorderes Lymphherz ein einzehies hinteres 
an Umfimg. 

An Ceratophrys dorsata konnten auch die vexschiedenen Lymphräume bequem übersehen 
werden. Ich brachte mir folgende zur Anschauung. Einen an der vordem imd einen an Aest 
hintern Anheftungsstelle der Zunge, also an der Basis und an der Spitze der Zunge; diese 
sind unpaar, so wie ein andrer unter dem Gaumen. Dagegen liegt symmetrisch rechts und 
links einer unter der Rachenschleimhaut über dem Zungenbein. Ein grosser Lymphraum 
findet sich zwischen den Bauchfellplattati des Eierstockes, dann in der Umgebung der Milz 
und des Dickdarmes. Es gehen hier deutlich Blutgefässe durch die Räume und es spaünen 
sich feine Fäden zu ihnen herüber. Kleinere Lymphräume liegen in dec Porta hepatis, wie- 
der einer symmetrisch am Anfang des Schlundes und im Ligamentum pulmonale. Auf einai 
grossen stösst man hinter dem Unterkiefer, der mit einem andern imter dem Schlüsselbein 
zusammenhangt; der grösste von allen ist der imter der Haut am Bauche, der sich bis zum 
Ende des Brustbeins erstreckt. Femer dehnt sich einer über den Rücken aus und über dem 
hintern Lymphherzen befindet sich einer von Haselnussgrösse, in den mehrere andre der Um- 
gebung einmünden. An den Extremitäten ist Oberarm, Vorderarm, Hand, sowie Oberschen- 
kel, Unterschenkel, Fuss von eigenen Lymphrftumen umgeben, in welche die zwischen den 
Muskdn gelegenen sieh ofihen. 

Nach Jacobson*) sind manche der grossen LymphhAhlen unter da: Haut mit starken 
Muskelfasern versehen und er führt von den Batrachiem und Schlangen einige solcher Höhlen 
speziell auf, an welchen sich Schichten von Muskelfasern ausbreiten. 

Es ist vielfetch beobachtet worden, dass bei den Amphibien manche Blutge&sse innerhalb 
von Lymphräumen und LymphgeAssen liegen, auch Jacobson iRsst die grossen Pulsadern von 
lymphatischen Sinus umgeb^i sein, und ich habe mich ebenfalls an verschiedenen Ort^a über 
ein solches Unschloss^asein der Blutgefässe von Lympl]^ft8sen aufs Bestimmteste üb^zeugt. 
Genaues Detail hierüber, die Amphibien anlangend, findet sich in dem Aufsatze Wd^er^s in 
MülL Arch. 1835 und besonders reiche und sorgftltige Angaben scheinen sich in den Wer- 
ken von Pamzza Sopra il sistema linfatico dei Rettili, Pavia 1833 und in den Riflessioni so- 
pra il sistema linfatico dei Rettili del Dott. Mauro Rusconu Pavia 1845 zu finden, welche 
beide Schriften ich nicht aus eigner Anschauung, sondern nur aus den da und dort befind- 
lichen Auszügen kenne. - 



^) Dei Kongelige danske Videnskebernes Selskabs. naturvident. og math. Afhandlg. Th. 3. 1832, oder Isis 
184S. p. 96. 
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Stimm- und Athmungswerkzeuge. 

§. 57. 

Es ist eine alte Kenntniss, dass die Schleimhaut der Respirationsorgane flimmert, aber 
neu ist wohl die von mir gemachte Beobachtmig, dass bei nackten und beschuppten Reptilien 
eine gewisse Stelle constant flimmerlos sich zeigt Es ist dieses das Stimmband. Ich 
sehe wenigstens beim Frosch und der Eidechse, bei welchen Thieren ich mich wiederholt 
darnach umsah, dass während der übrige Kehlkopf ein lebhaftes Flimmerepitel mit Cylinder- 
zellen hat, das Stinmiband ein ganz anderes Epitel trägt, das flimmerlos ist und aus rund- 
lichen Zellen mit körnigem Inhalt besteht. Es gewinnt dieses Faktum an Interesse, 
wenn man weiss, dass auch das untere menschliche Stiihmband statt eines Flimmerepitels ein 
Plattenepitel besitzt. Hr. Rheiner aus St. Gallen hat diese Thatsache gefunden und wird nä- 
here Details darüber veröffentlichen. 

Die Lungen der Reptilien haben häufig eine sehr ausgeprägte glatte Muskulatur, und es 
scheint mir, als ob die Lungai mit zelliger Innenfläche immer mit solchen Elementen verse- 
hen wären. So besitzt die Lunge des Frosches nach Köüiker*) sehr zahlreiche stärkere und 
feinere, evident aus glatten Muskelfasern zusammengesetzte Balken, was ich vollkommen bestä- 
tigen kann. Auch in der Lunge des Landsalamanders, welche nicht sehr tiefe Zellen hat, 
nehme ich deutliche Muskelzüge in den Balken wahr, wobei die zugehörigen Kerne 0,024'" 
lang sind. Ferner bestehen bei der Ringelnatter die vorspringenden Wände der Lungenzellen 
hauptsächlich aus glatter Muskulatur und hier messen die Kerne 0,006 — 0,008"'. Der Rest 
des Balkengewebes wird gebildet aus Bindesubstanz und feinen elastischen Fasern. 

Hingegen hat Reichert^ vollkommen recht, wenn er jede Spur von Muskulatur in der 
Limge des Triton leugnet, ich vermisse sie hier ebenso, wie in der glattwandigen Lunge des 
Proteus und vielleicht auch des Menopoma, dessen Lunge ebenfalls nur einfkche Hohlsficke 
sind. 

Bald ist die Lunge ohne alles Pigment, wie z. B. beim Proteus, Siredon, Menopoma, 
Ceratophrys, Cystignathus , Bufo maculiventris , oder sie ist mehr oder weniger pigmentirt, 
wie bei imsren einheimischen Kröten, Fröschen und Landsalamandern, auch können reichlich 
Fettzellen der Aussenfläche der Lunge ankleben, wie ich dieses z. B. bei Proteus sehe. 

Eine besondere Erwähnung verdienen noch die Kiemen. Ich habe sie an Proteus und 
von Larven d^ Salamandra maculata imtersucht. Sie geben sich als Fortsatze der Haut, 
können daher an Larven, die in Chromsäure aufbewahrt waren, mit der Haut abgezogen werden. 
In die Kiemenstämme sehe ich (bei Salamanderlarven) einen 0,05'" dicken quergestreiften Muskel 
eintreten, der sich zugespitzt verliert, ohne dass man Fasern von ihm in die sekundären Plätt- 
chen verfolgen könnte. Auch dunkelrandige Nerven sind in den Kiemenstämmen sichtbar, 
dagegen vermisse ich hier jede Spur von Knorpel, während es mir vorkam, als ob die 



*) Zeitschrifl f. wissensch, Zoolg. Bd. I. p. 61. 
♦♦) Müll. Archiv 1846. Jahrcsb. p. 269. 
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KiemenbOBchel des Proteus, von denen ich an einem gdcochten Exemplar das Epitel abgestreift, 
im Innern einen zarten, aus dicht aneinanderliegenden Zellen bestehenden Knorpel besässen. 

Die Kiemen des Proteus und der Salamanderlarven sind, wie dies längst bekannt, mit 
Flimmercilien versehen. Sie haben beim Proteus eine Lange von 0,006''^ sind dabei aber 
äusserst zart und sitzen auf Plattenzellen. Es hält mitunter recht schwer, der Cüliarbewegung 
an den Kiemen der genanntön Thiere ansichtig zu werden. 

In jedes sekundäre Kiemenläppchen geht beim Proteus eine Ge&ssschlinge, die, obgleich 
0,014'^' breit, sich nicht weiter verzweigt, höchstens dass der rückführende Theil der Schlinge 
sich getheilt hat und HyrÜ läugnet daher mit Recht die Bildung eines capillaren Netzes in 
den Kiemenblättchen , doch muss man das Gefäss als Capillarschlinge auffassen, denn wenn 
ich die feinsten Capillaren des Schwanaes vergleichend messe, so sehe ich, dass sie von dem- 
selben Kaliber sind. Die so enorme Grösse der Blutkügelchen bedingt eben auch weite Ge- 
ftsscapülaren. 



Van der Glandula Thyreoidea und Glandtda Thymus. 

§. 58. 

Schlägt man die zootomische Literatur über bezeichneten Gegenstand nach, so wird man einen 
nicht geringen Wirrwarr bezüglich dieser Dinge treffen, indem, ich möchte fast sagen, ziemlich 
willkürlich bald diesem bald jenem Gebilde die Bedeutung einer Thymus oder einer Schild*- 
drüse zugeschoben wird. Ich finde aber bei längerem Studium der Amphibien, dass beide 
Drüsen einen solch durchgreifenden Unterschied im Baue haben, dass es unschwer wird zu 
bestimmen, was Th3nnus, was Thyreoidea ist, vorausgesetzt, dass man einmal weiss, welche 
charakteristischen Eigenthümlichkeiten jedem dieser Organe zukommen. Um diese Sache 
fernerem Durcheinander zu entreissen, will ich der Reihe nach berichten, wie die einzelnen 
von mir untersuchten Lurche, Thyreoidea und Thymus betreffend, sich verhatten. 

Man thut wohl daran, und erleichtert sich die Einsicht sehr, wenn man von den ge-- 
schwänzten Batrachiem seine ersten Kenntnisse in der Deutung firaglicher Organe holt. Bei 
Triton punctatus sißht man in der Kehlgegend an den zur Zunge laufenden Gefässen 
paarig ein durchscheinendes, kleines Knötchen und wird dieses mikroskopirt, so zeigt 
es einen Bau, der vollständig mit dem der Schilddrüse von Säugethieren übereinstimmt: es 
best^t aus schönen, gesciüossenen Blasen, mit wenig Bindegewebe dazwischen; die Blasen 
sind innen ausgekleidet von einem einfachen Epitel und das Lumen der Blasen ist erfMt von 
einer klaren Flüssigkeit Dass man damit die Schilddrüse des Thieres vor sich habe, wird 
Niemand, der die Glandula Thyreoidea des Menschen und der Säugethiere mikroskopisch 
kennt, beanstanden. Wo aber li^ die Thymus des Triton? Es scheint sie bis jetzt kein 
Naturforscher bemerkt zu haben, obwohl sie gar nicht versteckt ist Unmittelbar unter 
der Haut, hinter dem Unterkieferwinkel sieht man an dem kleinen Wassermolch ein 
nicht ganz liniengrosses , am lebenden Thiere grauröthliches Körper chen, das unzwei- 
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felhaft die Thymus vorstellt. E^ ist zusammengesetzt aus Blasen, die reichlich von Blutge- 
fässen umsponnen erscheinen , ohne Pigment sind und so dicht mit einem zeitigen Inhalte 
erfüllt, dass ich nicht im Stande bin herauszufinden, ob die Blasen nach allen Seiten ge- 
schlossen sind oder ob sie nicht, was mir wabrscheinticher ist, in einen oder mehre ge- 
meinschaftliche, aber dann auch abgeschlossne Centralräume des ganzen Drüsenkörpers münden« 
Was den Inhalt der Blasen näher anlangt, so bestand er (Fig. 9 a) aus unzähligen blassen, 
eiweissartigen 0,006'^' grossen, rundlichen oder auch nach einer Seite hin etwas spitzigen 
Zellen, die einen klaren Nucleus von demselben eiweissartigen Aussehen einschlössen. Zwischen 
diesen die Hauptmasse darstellenden Körperchen waren andre, wenn auch weit minder zahlreich 
eingestreute Gebilde, welche, meist grösser als die vorhergehenden, um ein helles Centrum 
Schichten einer klaren Substanz hatten. 

Der Landsalamander, über dessen Schild- und Thymusdrüse ich schon anderswo*) 
kurze Meldung gethan, bietet ganz entsprechende Verhältnisse dar, nur sind die Organe, wie 
das schon die Grösse des Thieres verlangt, umfangreicher. Die Thymus liegt als ein im 
längsten Durchmesser 4'" grosses, weiches, gelapptes Gebilde unmittelbar unter der Haut, am 
hinteren Ende des Kopfes, unmittelbar imter den sogenannten Parotiden. Es besteht ebenMls 
aus grossen, von Blutgefässen umsponnenen Blasen und diese sind angefüllt mit klaren, zelligen 
und kernigen Elementen. Das Aussehen der hellen 0,006'" grossen Kerne (Fig. 9 b) ist ein 
eigenthümliches und erinnert im Kleinen an den Furchungsprozess des Eies: es mnschliesst 
ein Kern mehrere Nucleoü oder der Kern ist einfach oder mehrfach eingeschnürt und auf 
jedes Kemsegment kommt ein Nucleolus. Man darf wohl diese Bilder auf eine Vermehrung 
der Kerne beziehen. Ein kleiner Lappen der Thjnnus, nach unten und hinten zu gelegen ist 
stark schwarz pigmentirt, während die Hauptmasse fast vollständig pigmentfrei ist. 

Die Thyreoidea liegt wie beim Triton in der Kehlgegend an den Blutgefässen, welche 
aus dem Truncus arteriosus kommen und nach vorne zu den Zungenmuskeln verlaufen. 

Von Siredon pisciformis hat Sinwn die Thymus schon gekannt Ich finde sie an Wein- 
geistexemplaren, wie der genannte Beobachter zwischen dem oberen Theile der Kiemenbogen 
und den Muskeln der Wirbelsäule in Form eines weisslichen, weichen Oi^anes, das ungefthr 
3"* im grössten Durchmesser hat. Mikroskopisch lässt es dieselbe Struktur und den gleichen 
Inhalt erkennen, wie die Thymus des Wasser- tmd Landsalamanders, 

Sinum hat eine solche Th}rmus auch bei andern fischähnlichen Bajrachiem, bei Menopoma 
Amphiuma und Menobranchus gefimden, bei Proteus und Siredon hat er sie vermisst Allein, 
wie ich behaupten kann, sie findet sich auch bei Proteus (Taf. IB. Fig. 22), manchmal fireilich 
so unbedeutend entwickelt, dass ich mir die negative Angabe Simonis wohl erklären kann. 
Sie liegt auch hier unmittelbar unter der Haut, hinter dem Kopfe, seitlich im Nacken 
hinter den Kiemen und man präparirt sie einfach, wie auch bei den vorhergehenden Molchen 
durch Wegnahme der Haut in dieser R^on. Sie besteht aus mehren, hinter einander Uzenden 
Abtheilungen, die entweder nur stark Stecknadelkopf gross sind, oder auch, wie ich an einem 
Weingeistexemplar sah, so ausgebildet sein können, dass sie zusammen als ein 6'^' langes und 



•) Prariep's Tagsbericht. No. 457, 18Ö2. 
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1^1^^'' breites, mehrfech eingekerbtes Organ gesehen werden« Histologisch bietet sich die voUr- 
kommenste Uebereinstimmung dar mit dem, was schon über den Bau der Thymus gesagt 
wurde. Blasen, vollgepfix>pft mit farblosen zelligen und kernigen Elementen setzen das Organ 
zusammen. 

Beim Proteus bemerke ich aber auch femer eine deutliche Schilddrüse, die bisher noch 
Yon Niemanden beachtet worden zu sein scheint Sie ist unpaar (Taf. 11. Fig. 16), klein und 
liegt in der Mittellinie der Kehle an den Blutgefässen. Sie besteht nur aus wenigen Blasen, 
15 war das Maximum, ich sah aber auch die Zahl der Blasen auf 3 herabgesunken, die ein- 
zehien Blasen messen 0,056 — 0,07 0,''^ haben ein schönes deutliches Epitel und den übrigen 
Raum der Blase nimmt in vielen Fällen ein Colloiklumpen ein, der wieder mehre helle Flecken, 
die sich wie Lücken ausnehmen, zur Ansicht gewahrt. 

Ehe ich zu den ungeschwfinzten Batrachiem übergehe, will ich mittheilen, dass sich 
Coecilia an nulata bezüglich der Organe, von denen die Rede ist, ganz analog den abgehan- 
delten Batrachia caudata verhält. Ich untersuchte ein gut erhaltenes Spiritusexemplar, wfelches 
beide Drüsen au& beste erkennen liess. Die Th3rreoidea ist stark steeknadelkopfgro3S , liegt 
hinter dem hintren Zimgenbeinhom an den die Zunge versorgenden Blutgefässen und wie sie 
schon dem freien Auge ein kömiges Aussehen darbietet, so zeigt sie sich auch mikroskopisch 
aus geschlossnen Blasen bestehend in einem gemeinsamen Bindegewebsstratum. Der Inhalt 
der Blasen war, wohl in Folge der Einwirkung des Weingeistes, eine feinkörnige Masse. Die 
Thymus aber (Taf. III. Fig. 21) erscheint nach Wegnahme der äussren Haut im Nacken an 
derselben Stelle, wo sie bei allen vorausgegangenen Batrachiern ruhte, hinter und ober dem 
Unterkieferwinkel. Sie ist dann noch umhüllt von einer etwas pigmentirten Bindegewebs- 
Schicht, welche auch die zunächst gelegenen Muskelgruppen überzieht. Die Drüse war braun- 
gelblich und bestand aus vier hinter einander li^enden Blasen, mit kömiger Masse gefüllt, 
die in der Mitte jedes Follikels intensiv gelb geflürbt war. 

§. &9. 

Die ungeschwänzten Batraehier anlangend, so glaube ich die Th3mius des Frosches ebenfalls 
zuerst bekannt gemacht zu haben*) Ihre Präparation geschieht nicht minder leicht 
und einfach, wie bei den Batrachia caudata und den Schleicbenlurchen , da ihre Lage ganz 
analog ist. 

Nimmt man hinter dem Kieferwinkel die äussre Haut weg, so wird man zwischen dem 
Quadratbein, dem Rande des Muskulus mylohyoideus imd dem Muskel, der vom duadratbein 
nach hinten und oben zur Scapula geht, ein grau gelbliches, nicht immer pigmentirtes 
Körperchen von I*|2 — 2'" Grösse sehen. Es'liegt frei im Bindegewebe, ist scharf abgegrenzt^ 
von Gestalt rundlich oder länglich und bringt man diesen Körper unter das Mikroskop, so wird 
klar, dass man eine Thymus vor sich hat. Die Drüse (Taf. 11. Fig 14) besteht nämlich aus 
lauter 0;024 — 0;05''' breiten Schläuchen (a), die ihr blindes Ende nach aussen kehren, mit dem 
andern Ende aber in einen Centralhohlraum (b) der ganzen Drüse einmünden, wie ich mich 
mehrmals bestimmt überzeugt habe. Diese Schläuche sind von Blutgsfässen sehr regelmässig 



*) Froriep's Tagesbericht No. 457, 1S52. 
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umstrickt und sie selber, so wie das allgemeine mittlere Cavum sind mit folgenden Elementen 
angefüllt: 

1) mit 0,002 — 0,004"' grossen, hellen klaren Kernen und Zellen, die nach Wasserzusatz 
scharfe Umrisse annehmen, nach Essigsäure auch etwas gelblich werden; 

2) aus Zellen, die durch ihre Grösse sich schon von den vorausgehenden auszeichnen, 
dann auch dadurch, dass sie ein gewisses, eiweissartiges Aussehen haben. Sie sind in weit 
geringerer Zahl vorhanden als die erstren. 

Auch bei andern schwanzlosen Batrachiem habe ich die an Rana temporaria entdeckte 
Thymus*) gefunden, so z. B. bei einer in Weingeist aufbewahrten Bufo maculiventris, sie er- 
schien da als ein graugelblicher 2'" langer Körper hinter dem Unterkieferwinkel und selbst 
hier waren noch die zweierlei zelligen Elemente deutlich unterscheidbar, die grossen hatten 
concentrische Ringe um den Kern. 

Bei Bufo variabilis ist die Thymus mehr Iftnglich, das umhüllende Bindegewebe viel pig- 
mentirt, übrigens in Lage und Bau wie beim Frosch. 

Hinsichtlich der Schilddrüse der Frösche und Kröten lauten die darüber vorhandenen 
Angaben sehr verschieden und sich widersprechend. Ecker, indem er sich damit begnügt, 
dass die Deutung der Schilddrüse in der Ordnung der Batrachier wenig sicher sei, giebt 
eigentlich gar nicht kund, was er für die Schilddrüse halt. Hfltte er die vorhin abgehandelte 
Thymus des Frosches gekannt, so würde fer kaum über das, was als Schilddrüse gelten muss, 
im Zweifel gewesen sein. Denn man darf wohl nach der Analogie Gebilde, die sich an 
der Kehle zunächst den zu der Zunge gehenden Blutgefässen befinden, für Schilddrüsei 
halten, wenn ihr Bau nicht gegen eine solche Auffassung spricht. Es liegen aber beim Frosch 
dort einmal ein paariger, grosser, grauröthlicher Körper, den schon Huschke^^j und Carm als 
Schilddrüse erklärt haben; er ist durchschnittlich 2"' gross, und zeigt sich, wie mich öftere 
Untersuchungen gelehrt haben, entweder der Zungenvene angeheftet oder der Arterie oder 
er steht auch nur durch einen kleinen Zweig der Arterie und Vene mit diesen Gefässen im 
Zusammenhang (Taf. 11. Fig. 15). 

Wird der Körper mikroskopisch geprüft, so erscheint er als eine grosse vollkommen 
geschlossene Blase, die von einem so engmaschigen CapiUametz übersponnen ist, dass im 
Zustande starker Aiifüllung desselben die Drüse tiefi-oth gesehen wird. Die Blase ist ange- 
fOUt mit einer Kömchenmasse, die zum Theil Fett zu sein scheint und unmittelbar an der 
Wand unterscheidet man eine Zellenlage, die als Epitel die Innenflache überziehen mag. 

In der Nahe dieses Organes liegen aber noch ein oder zwei weit kleinere ge- 
schlossne Blasen (Fig. 15d), die sich in ihrer Struktur vollkommen so verhalten, wie der 
grosse Körper und diesem nur an Grösse nachstehen. Es haben diese Follikel dasselbe eng- 



♦) Nachtriiglich mag hier angemerkt Bei», dass die Thymus bei Froschlarven relativ grösser ist, «Ij» in 
späterer Lebenszeit. An Larven, deren hintere E^xtremi tüten eben her^•orgesprosst sind, sehe ich die Thymus als 
einen grauHch weissen Körper, der über den Kiemen, gerade etwas vor ihrer Anhcftung am Schädel, liegt und 
dieselbe Stmktur zeigt, wie spater, nur scheint mir die Driisc noch mehr von zelligen Elementen überfüllt lu 
sein, als dieses am ausgebildeten Thier der Fall ist. 

•♦) Isis 1826 p. 62. 
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maschige Capillarnetz , sind angefilllt mit Kömermasse und FettpQnktchen und lassen beC 
Einstellung des Fokus auf die Oberfl&che erkennen, dass zunächst der Membran der Blase 
und ^elleicht auch in der Tiefe deutliehe Zellen vorhanden sind. Diese Blasen hat zuerst 
Ecker*) gesehen, sich jedoch dahin genagt, sie für Thymus zu deuten» Ich bin aber der 
Ansicht, dass die kleinen, durchschnittlich nicht fiber \^" grossen Follikel zusammen mit der 
grossen Blase der Schilddrüse entsprechen. Das Eigenthümliche liegt nur darin, dass beim 
Frosch statt zahh*eicher, kleiner geschlossner Follikel, die eng zusammengedrängt sind, wie 
wir die Thyreoidea der andern Batrachier gebaut sehen, hier jedersdts nur gewöhnlich drei 
grosse Blasen existiren, die isolirt von einander sind und von denen die eine noch ganz un* 
gewöhnlich sich entwickeln kann. Auch imterscheldet sich die Schilddrüse des Frosches 
dadurch, dass die Drüsenblasen keine helle Flüssigkeit und auch kein Colloid im Innern haben» 
sondern eine feinkörnige, zum Theil fettige Masse. Uebrigens will ich, obwohl es meiner 
Deutung vielleicht einige Schwierigkeiten bereitet, nicht verschweigen, dass bei Bufo variabilis 
die grosse Thyreoideablase weit weg von den zwei kleinen gerückt ist. Denn während letztre 
an der gewöhnlichen Stelle in der Nähe der Zung^igefilsse sich finden, erblickt man erstre 
viel weiter nach hinten, an die Aortenbogen nach Abgabe der Carotiden und Lungenarterien 
geheftet. 

§. 60. 

Was die beschuppten Amphibien angeht, so habe ich die Thyreoidea an einer lebenden. 
Testudo graeca untersucht. Sie liegt hier als ein plattrundlicher ungefähr 4'" grosser Körper 
von gelbbräunlichem, durchscheinendem Aussehen über den grossen Blutgefilssen, nachdem sie 
aus dem Herzbeutel heraus sind. In seiner Structur verhält er sich ganz, wie die Schilddrüse 
der geschwänzten Batrachier: er besteht aus verschieden grossen 0^028 — 0,08 4'" messenden» 
geschlossenen Blasen, von einpm deutlichen Epitel ausgekleidet und mit heller Flüssigkeit 
gefOUt. Die Thymus der Schildkröten liegt nach Ecker, der in Triest eine Chelonia caretta 
frisch hierauf untersuchte, zwischen Arteria carotis und Arteria subclavia und stellt ein aus 
mehren Lappen bestehendes, sehr gefilssreiches , grauschwärzliches, pigmentirtes Organ dar, 
das nach seiner Hinweisung auf die Vogelthymus aus länglichen Schläuchen besteht, denen 
im ganzen Umfang breite Follikel aufsitzen. 

Sehr nahe an einander gerückt sehe icli an der Ringelnatter (Coluber natrix) fragliche 
DrQsen und kann dieses Thier, wie Ecker überhaupt die Ophidier, sehr zum Studium dea 
Baues von Schild- und Thymusdrüse empfehlen. Die Thyreoidea ist unpaar und erscheint als 
plattrundlicher Körper, welcher über der Basis des Herzens auf der Trachea ruht Mikros- 
kopisch wird ihr Bild dadurch, dass fast alles Bindegewebe zwischen den Blasen fehlt und 
durch das Colloid in jeder Blase, äusserst zierlich. Von den Blasen sind manche grösser, als 
bei irgend einem mir sonst in dieser Hinsicht bekannten Thiere, und eine stösst an die 
andre so dicht, dass eben noch die Blutgefesse dazwischen verlaufen können. Nach innen 
kommt ein schönes Epitel, hierauf eine vollkommen klare Flüssigkeit, und dann eine oder 
mehre wieder mit hellen Flecken oder Lücken versehene Colloidkugeln , so dass hier die 



•) Am a. O. p. 125. 
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Thyreoideablasen mit ihrem Inhalte Eierstockseim mancher Thiere z. B. der Fische tauschend 
Ähnlich sehen, indem die Membran der Blase sanmit ihrem Epitel dem EifoUikel mit Epitel- 
auskleidmig entspricht, der helle Inhalt dem Dotter, die CoUoidkugeln mit ihrem ein&chen 
oder mehrÜEu^hem hellen Fleck dem Keimbläschen nebst Macula germinativa. 

Die Thymus der Ringelnatter wird als paariges Organ nach aussen von der Schilddrüse 
erblickt; ist weissgrau und zerf&llt in mehre hintereinanderliegende Abtheilungen. Keiner der 
Abschnitte erscheint aber als einfache Blase, sondern verhalt sich deutlichst wie die Thymus 
des Frosches, d. h. jede hat einen mittleren Hohlraum und um diesen herum 
sitzen oder münden in ihn die kleinen Follikel, welche immer solche grössre Ab- 
theilungen der Thymus zusammensetzen. Follikel und Centralraum sind erfüllt von der ferb- 
losen Kern- und Zellenmasse, in der man in wiederholter Weise von den kleinen Elementen 
die grossem geschichteten Körper unterscheiden kann, auch einzelne gekörnte Kugehi werden 
braierkt. 

^. 61. 

So weit gehen meine Erfahrungen über die Glandula Thyreoidea und Thymus der Rep- 
tilien. Es wird nun wohl Jedem, dem die neuem Forschungen über diese beiden Drüsen an 
Fischen bekannt sind, auffallen, dass ein gewisser gemeinsamer Plan bezüglich der 
fraglichen Organe in beiden Thiergruppen herrscht'. Mit vorlaufiger Ausnahme der 
ungeschwanzten Batrachier stimmt die Schilddrüse der Land- und Wassersalamander, des 01ms» 
der Coecilie, der Schildkröte und Natter mit der Schilddrüse der Plagiostomen, Chimären und 
Störe, sowie der Knochenfische nicht nur in analoger Lage, sondern auch im Bau 'ganz 
vollkommen überein; überall erscheinen als wesentlicher Charakter geschlossene von Epitel 
ausgekleidete Blasen, gefüllt mit heller, zäher Flüssigkeit mit oder ohne CoUoid. Nur die 
SchUddrüsenblasen des Frosches haben einen kömigen mit Fettpünktchen untermischten Inhalt, 
auch sind die Blasen hier isolirt von einander und eine von ihnen hat eine ziemlich bedeu- 
tende Grösse erreicht 

Der im ersten Abschnitt abgehandelten Thymus der Knorpel- und Knochenfische aber 
entspricht in allen Ordnungen der Reptilien eine analoge Thymus, und was gewiss nicht im- 
beachtenswerth ist, das Oi^n zeigt, wo die Beobachtung sicher und an frischen Objekten 
gemacht werden konnte, grosse Aehnlichkeit mit dem an Saugethieren und Menschen erkannten 
Bau dieser Drüse. Die Thymus, oder wenn sie aus mehren, von einander abgesetzten Portionen 
besteht, die einzelnen Partien derselben haben einen Centralraum, in den die rings herum 
sitzenden Follikel einmünden. Raum und Follikel femer sind dicht angefüllt mit gefoimten 
Theilen, die durch ihre Menge die Untersuchung über die Morphologie der Drüse erschweren 
können. Und auch diese Elemente zeigen Uebereinstimmung mit den Inhaltskörperchen der 
Thymus höhrer Thiere, indem sie sowohl aus hellen Kernen und kleinen Zellen, als auch aus 
grossem geschichteten zelligen Gebilden (^o^^oTschen Kugeln) bestehen. 
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Von de7i Harn- imd Geschlechiswerkzeiigen. 

^ 62- 

Durch die bekannten anziehenden Mittheilungen, welche BidderV Aber die mSnnlichen 
Geschlechts* und Hamwerkzeuge der nackten Amphibien gegeben hat« dürfte wohl noch Öfter 
die Aufinerksamkeit der Naturforscher auf diese Apparate gelenkt werden. Es ist auch da 
noch allerlei auszumitteln. Ich selber glaube einige nicht unwichtige Daten beibringen zu 
können, die auf das morphologische Verstfindniss dieser Theile nicht ohne Binfluss sind. Da 
aber der G^enstand ein verwickelter ist, so werde ich die Thiere einzeln nach dem Baue 
der betreffenden Organe abhandeln, um daraus die allgemeinen Gesichtspunkte ableiten zu 
können. 

Rana temporaria, Männchen. 

Ueber Form, Lage und Befestigung ron Hoden und Nieren will ich hinw^gehen, da 
hierüber die genauesten Angaben ron Bidder imd Lerebaidlei ^*J vorliegen und mich nur 
auf ein paar histologische Angaben beschränken. Der letztgenannte Forscher, der den Bau des 
Froschhodens sehr ausführlich beschreibt, hat die Angabe, dass die SanenkanAlchen durch 
ihre Lagerung gewissermassen eine Rindenschicht und eine Markschicht des Hodens bilden '^^^^jf 
und was recht auffallend wäre, die der Rind^Qschicht sollen sogar an beiden Enden blind 
geschlossene Schlftuche darstellen und sich demnach wesentlich von denen der Mark> 
sdiicl^t unterscheiden. Ich habe mich hiervon nicht überzeugen können. Im Gegentheil, ich 
mochte Schnitte am frischen oder am getrockneten Hoden mir anfertigen, so bekam ich doch 
kerne an beiden Enden blind geschlossene Samenkanäle zu Gesicht, sondern alle verioren sich 
mit ihrem einen Ende gegen den Hilus des Hodens zu. 

An feinen Durchschnitten getrockneter und wieder erweichter Hodensubstanz Hess sich 
gut sehen, wie die, Spermatozoidenbüschel enthaltenden, Samenzellen nur als Epitel den Wänden 
der Canäle aufsässen und so ein Lumen übrig blieb, in dem kleine, helle Kügelchen sich 
befanden. Da die Spermatozoidenbüschel alle mit ihran längsten Durchmesser radiär zum Lumen 
des Canales au%ereiht waren, so gab ein solcher Schnitt eine sehr hübsche Zeichnung, 

Die Tunica albuginea des Hodens kann mehr oder weniger schwarz pigmentirt sein, was 
nach den Individuen und selbst je nach den beiden Hoden eines und desselben Thieres grossen 
Schwankungen unterliegt. 

Die Niere des Frosches ist seit Bowman wohl von allen Histologen mikroskopirt worden. 
Man weiss, dass die HarnkanAlchen verschieden weit sind, dass ihr Epitel einen bald hellen, 
bald mehr kömigen Inhalt hat, dass es selbst in einzelnen Canälen bis in den Hals der so- 
genannten Kapsel des Glomerulus flimmert. Nach allen meinen Erfahrungen muss ich bezüglich 
der Lagerung der Ge&ssglomeruli zu den Hamkanälchen der Ansicht beitreten, dass der 



*) Vergleichend anatomische und histologische Untersuchungen über d. männlich. Geschlechts- und Harn^ 
Werkzeuge d. nackten Amphibien. Dorpat 1846. 

**) Becherches sur Tanatomie des organes genitaux des animaux vertebres in den Nov. act Leop. 1S51. 
♦♦♦) Am a. O. pag. 26 und Taf. 2 Fig. 23. 
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Glomerulus innerhalb der lOipsel liegt, und zwar von einem rundzelligen Epitel überdeckt ist 
und ich lege mir meine Ober das Einlagerungsverhältniss speziell gemachten Beobachtungen 
so zurecht, dass ich mir das Malpighische Körperchen in die Erweiterung des Hamkanftlchens 
«ingesenkt denke, wobei es zugleich von der verdünnten bindegewebigen Wand des Hamkanftl- 
chens umfasst wird. Der Glomerulus liegt also nicht nackt in der Erweiterung, sondern eine 
sarte Bindesubstanz, als Mitgabe von der Wand der Erweiterung her sammt Epitel überzieht 
ihn. Die gleiche Ansicht hat schon früher Remak^) von den Wolf sehen Körpern der 
Eidechsenembryonen ausgesprochen. Hingegen habe ich auch für den Frosch, wie für die Fische 
jetzt den ftrgsten Zweifel darüber, ob die „Kapseln'' die blinden Enden der Hamkanfile vor- 
stellen, oder ob sie nicht vielmehr überall nur erweiterte Stellen oder Ausbuchtungen von 
Schlingen der HamkanAlchen sind. 

§. 63. 

Swammerdam hat schon gewusst und Bidder hat es der Vergessenheit entrissen und durch 
neue sorgfaltige Untersuchungen festgekeilt, dass der am äussren Rand der Niere verlaufende 
Kanal als Ureter imd Vas deferens zugleich fungirt, indem die Yasa efferentia des Hodens mit 
den Hamkanftlchen unmittelbar zusammenhängen, in einander übei^ehen. Ich will mich dar 
rüber nicht weiter verbreiten, da meine Beobachtungen nur als Bestätigung der Bidderschea 
Ai^ben aufgeführt werden könnten. Aber einen Punkt giebt es, der von Bidder nicht erkannt 
wurde, wesshalb seine Abbildung Fg. 1 , sowie seine Beschreibung als imvollständig bezeichnet 
werden muss. Es mündet nämlich in den als Harn- und Samengang fungirenden Canal gerade 
über dem Beginn der sogenannten Samenblase ein feiner Faden, der um es kurz zu bezeich- 
nen, denselben Veriauf hat, wie der Eileiter so lange dieser am weiblichen Frosch noch ohne 
Windungen ist (Taf. lU. Fg. 23, f.) 

Der Fadai läuft im Bauchfell einige Linien vom äusseren Rande der Nieren entfernt gerade 
soweit nach vorne als der Eileiter und hört an derselben Stelle fein zugespitzt auf, wo beim 
Weibchen der Eileiter mündet. Der Faden zeigt an den einzelnen Exemplaren des Grass- 
frosches selbst für das freie Auge kleine Varietäten; an dem einen Individuum springt er schon 
an und für sich mehr in die Augen, bei einem zweiten verlangt er ein schärferes Zusehen, bei 
dem einen Thier erscheint fraglicher Faden ganz einfach, bei einem anderen besitzt er zwei bis 
Arei sich nahe folgende oder auch weit auseinandergerückte helle *|4 — *J2"' grosse Anschwellun- 
gen. Häufig hat er in einiger Entfernung von seinem spitzen Ende eine ovale Anschwellung; 
ja es können an dem Faden der einen Seite dergleichen Anschwellungen vorhanden sein und 
der Faden der anderen Seite ist ohne Spur derselben. 

Wird der Faden mikroskopirt, so kann folgendes (Taf. III. Fg. 24.) gesehen werden. 

Der Faden ist ein Canal, der in einem Falle nach unten zu 0,02 — 0.05'" breit 
war, an seinem spitzen Ende aber nur 0,008 "'mass. Er besteht aus einer hellen, homogenen 
Membran und hat innen ein deutliches Epitel (a), dessen rundliche Zellen klar sind, nach 
Essigsäure sich trüben. Die Anschwellungen aber im Laufe des Canales erweisen sich sehr 
bestinmit als Knäuel von Windungen des Canales imd haben dieselben hellen, nach Essigsaure 



•) Froriepi Neue Notiz. Nr. 768, 1845. 
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kömig tverdenden Epitelzetten, wie der Canal selber. Wenn aber die ovale Anschwellung Tor- 
banden ist, von der ich sagie, dass Sie in einiger Entfernung von dem spitzen Ende des Ca- 
nales sich findet, so lässt schon ihre im frischen Zustande gelbUche Fdrbung, da die flbrigen 
wasserklar sind, eine andere mikroskopische Beschaffenheit erwarten. Und diese ist eine ziem- 
lich überraschende. Das im sonstigen Canal rundzelUge Epitel wird gegen die Erweiterung zu 
ein flimmerndes Cylinderepitel (b), die Zellen erreichen ihre grOsste L&nge unmittelbar 
am Beginn der Erweiterung, sie ziehen sich darauf in die Ampulle hinein, werden aber 
dabei immer kleiner und am anderen Ausgang der Anschwellung hören die Flimmerzellen auf 
und dasselbe rundzellige Epitel, welches den Canal vor der Eweiterung auskleidet, edüUt auch 
das Endstück desselben. 

Wer die von mir g^ebene Zeichnung (Fg. 24.) sich ansieht und die histologischen Ver- 
hältnisse der Hamkanfilchen kennt, wird mir wohl beistimmen, wenn ich sage, dass hier ver- 
wandte Bildungen vorliegen, wobei die Erweiterung einer Kapsel des Glomerulus entspricht, 
und um die Aehnlichkeit zu vermehren, so befindet sich in der Erweiterung ein rund» 
licher 0,072'" grosser gelblicher Körper (d), dessen Natur mir nicht klar geworden ist. Er 
li^ versteckt in dner Zellenmasse, deren Elemente (c), kleine, rundliche Körnchenzellen, 
durch die Flimmerbewegung des Epitels beständig umheigetrieben werden, ja fest einen ÜEyrm- 
liehen Kreislauf an den Wänden herum ausführen. Es ist unmöglich, fiagUchen Körper von 
einem verödeten Malpighischen Glomerulus abzuleiten, sein Ursprung scheint vielmehr ganz 
anderer Natur zu sein. Ich bin nämlich von dem spitzen Ende des Kanales durchaus nicht 
überzeugt, dass es blind geschlossen ist, sondern es scheint mir frei in die Bauchhöhle 
zu münden, und dann könnte der bezeichnete Körper bloss ein Ballen zusammengehäufter 
Substanz sein, die allmählig in den Canal hineingeratheu imd durch die Flimmerbewegung 
sich zu einem rundlichen Klumpen geformt hat. Mag dem sein, wie ihm woUe, immerhin 
bleibt von dem feinren Bau der Anschwellung so viel übrig, um sie auff^lUig zu machen. 

^. 64. 

Aber, wird man firagen, ist eS möglich, dass von diesem so ausgezeichneten Gebilde die 
frühren Forscher keine Kenntniss gehabt haben sollten? Doch! der beschriebene Faden ist 
schon von Andern erwähnt worden. 

Burow *J spricht von einer schwarzen Linie am äussren Nierenrande, die ähnlich dem Ei- 
leiter, doch nicht so stark gefaltet, bis zum zwerchfeUähnliehen Unterleibsmnskel hinaufläuft 
und an diesem ihrem Ende trichterförmig erweitert ist Das untre Ende geht in die Samen- 
blase über. 

Früher schon hat Rathke^*J fi;^lichen Faden gesehen und für den Samenleiter des Frosches 
gehalten. Nach ihm verläuft ein höchst zarter — nicht dicker als das Haar eines feinwolligen 
Schaafes — schneeweisser und runder Faden in massiger Entfernung vom äussren Rande der 
Niere. Nach vorne gehe er noch eine beträchtUche Strecke über die Nieren hinaus und ver- 



*) De vasis 8aDg;u]feri8 rananim 1S32. 

**) AbhandluDg zur Bildungs- u. Entwicklungsgeschichte des Menschen u. d. Thiere. 
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liere sich endlich in einiger Entfernung von der Lunge im Bauchfell. Das untre Ende des 
vermeintlichen Samenleiters reiche bei Rana temporaria bis an die Kloake. 

Auch JoL Malier *J kennt diesen „Samenleiter^' und stimmt in seinen Angaben im We- 
sentlichen mit Rathke überein. 

Ebenso weiss LerehouUet**) von diesem Organ, er nennt es Canal deferent accessoire und 
giebt richtig seinen Ursprung aus dem Harn-Samenleiter an, lässt ihn bis zur Lungenwurzel 
sich erstrecken und hat sich durch Querachnitte und Injektionen überzeugt, dass es wirklich 
ein Canal sei. 

Es muss daher um so mehr Verwunderung erregen, wie Bidder^ der doch wohl die Bauch- 
höhle vieler Frösche scharf durchspäht hat, diesen Canal ganz und gar übersehen konnte. 
Es gesteht dieser Forscher, dass er es sich durchaus nicht zu erklären wisse, wie Raikke 
ausser dem von ihm als Ureter bezeichneten Theil noch einen Gang „den Samenleiter*' habe 
finden können und versucht die Sache sich so zu lösen, dass Rathke und Müller ein pigmen- 
tirtes Blutgefäss, das eine Anastomose zwischen der Achselärterie und der Arteria iliaca bildet, 
ftkr den „Samenleiter'' genommen haben und nach ihm kann „für die eigentlichen Frösche kein 
Zweifel obwalten," dass das bisher als Samenleiter bezeichnete Oi^n nichts andres als eine 
feine imd stark pigmentirte Gefkssanastomose ist. Bidder hat hierin vollständig Unrecht. 
Es ist wahr, dass ein pigmentirtes Blutgefäss gewöhnlich hart neben dem Gang verläuft, aber 
dieser ist keinesw^s das Ge&ss. Wenn man das Bauchfell, in dem das Blutgefäss - veriäuft, 
behutsam ausschneidet, darauf ausbreitet und mit Essigsäure behandelt, so wird die Binde- 
substanz des Bauchfelles ganz durchsichtig, der Gang aber tritt jetzt deutlich, indem seine 
Zellen sich trüben, als weisser Faden hervor und man kann ihn und seine Verknäuelungen, 
wenn er welche hat, und die pigmentirten Blutgeflisse so klar von einander wegsehen, als nur 
wünschenswerth ist 

^. 65. 
Ceratophrys dorsata. 

An einem sehr gut erhaltenen männlichen Exemplar dieses Batrachiers war der Hode ein 
über Zoll langer, cylindrischer Körper. Der mit seinem vordren Ende zum Theil in Verbin- 
dung stehende fingerförmige Fettkörper zeigte sich enorm entwickelt, indem die stärksten 
Lappen an 3 Zoll Länge hatten. Die Vasa efferentia testis traten in die Substanz der Nieren 
ein, der am äusseren Nierenrande sich herabziehende Harn -Samenleiter ging ohne Samen- 
blasenanschwellung in die Cloake über. 

Der eigenthümliche Gang aber, von dem vorhin bei Rana temporaria die Rede war, 
erschien hier überaus deutlich, was einerseits von der hellen Beschaffenheit des Bauchfelles 
herrührte, andrerseits aber auch von seiner grösseren Ausbildung. Er entsprang von der 
äusseren Seite des Ham-Samenleiters, noch ehe dieser die Niere hinter sich hatte, schlängelte 
sich darauf in einiger Entfernung von der Niere nach vorne, ging neben der Lungenwurzel 
über den ZwerchfeUsmuskel und den fibrösen Theil des Zwerchfelles weg und mündete an der- 



*) BilduDg9ge8chichte der Genitalien 1830. 
•♦) Am a. O. p. 79. u. Tab. VIU. Fg. 87 i. 
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selben Falte des Leberbandes, wo bei einem weiblich^i Exemplar, das ich ebenfalls zei^liederte, 
der Eileiter seine gerfiumige Oeffiiung hatte. 

Der in Rede stehende Gang wurde nach seinem vorderen Ende hin relativ stark und 
man konnte sein Orifcium mit freiem Auge bei passender Anspannung des Le- 
berbandes sicher erkennen. Bs hat also hier der Gang deutlich eine Oefihung an dem* 
selben Orte, wo beim Weibchen der Eileiter mündet und er Hess sich von dieser vordren 
Oeffnung aus ohne Umstand{e [mit^Luft anfüllen. Dagegen gelang dieses durchaus 
nicht vom Harn- Samenleiter her und wenn gleich letztrer und seine Gllnge in die Niere, 
prall von Luft wurden, so war ich doch nicht im Stande von ihm aus Luft in den betreffenden 
Gang einzutreiben. Entweder ist seine Oefiiiung in den Harn- Samenleiter obliterirt oder es 
hindert eine Klappenvorrichtung das Eindringen der Lufl. 

An einem weiblichen nicht minder gut conservirten Exemplar, fiel mir am Eileiter ein 
Muskel auf, den wahrscheinlich auch noch andre Batrachier besitzen. Er ist ein seiner histo- 
logischen Beschaffenheit nach quergestreifter Muskel von dreieckiger Gestalt, der von einem 
verbreiterten Wirbelquerfortsatz kommt und sich in das Gekröse des vordersten Theiles vom 
Eileiter verliert 

B u f o. 

Leider hab ich mir im Laufe dieser Untersuchungen kein Exemplar des um Würzburg sonst so 
gewöhnlichen Bufo cinereus oder Bufo calamita verschaffen können und musste mich mit Bufo 
variabilis und einigen auslfindischen Kröten der hiesigen zootomischen Sammlung begnügen. 

Der Hode von Bufo variabilis stellt einen plattcylindrischen , schwarzgrauen Körper dar, 
dessen hintres Ende entweder einfach zugerundet erscheint, oder auch, wie ich mehrmals sah, 
als ein kleiner Anhang ziemlich abgeschnürt wird; das vordre Ende ist aber gar nicht frei, 
sondern verdeckt von ockergelben, ei&hnlichen Höckern, die sich verschieden weit 
auf den Hoden herabziehen können. Und selbst unter dem Mikroskop behaupten diese Kömer 
xmd Höcker ihre EiAhnlichkeit aufs gl&nzendste und ich gestehe, dass ich sie nicht von Eier- 
stockseim desselben Thieres unterscheiden kann.* es sind Kapseln oder Blasen gefCdlt mit 
Fettkömchen und im Innern liegt ein zweites helles Bläschen mit zahlreichen klaren Flecken, 
Keimflecken durchaus ahnlich. 

Es scheint die Zerf^llung des Hodens in zwei Substanzen, von denen die eine eifihnliche 
Gebilde, die andre Spermatozoiden produzirt, eine bei den Krötenarten durchgreifende 
Erscheinung zu sein, wenigstens hat Bidder sowochl von Bufo agua als auch von Bufo cinereus 
ein solches „accessorisches Oi^an" oder Abtheilung des Hodens beschrieben. Bei Bufo agua 
zeigt es sich als ein ^l^"' .breiter, halskrausartig gefalteter Streifen, der mit dem einen 
Rande an das Peritoneum befestigt ist und im übrigen frei in die Unterleibshöhle hineinragt, 
bei Bufo cinereus erscheint es als eine scheibenförmige, plattgedrückte, röthlich gelbe, un- 
ebene und höckerige Masse, in welche sich das obere Ende des Hodens fortsetzt. Auch Bidder 
sagt ausdrucklich, dass die Kapseln, welche das höckerige Ansehen bedingten, unter dem Mi- 
kroskop die auffallendste Aehnlichkeit mit sehr vergrösserten Eierstockseim darboten. 

Ein solches Vorkommen von eifthnÜchen Gebilden, imd von Spermatozoiden in einer 
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imd derselben DrQse, denn ich sah an Bufo variabilis, wie Bidder an Bufo einereus, 
auch im Innern der eigentlichen Hodensubstanz, solche Kapseln, könnte einen auf wunder- 
liche Gedanken (Zwitterbildung) fähren, allein ich glaube doch, dass Bidder eine richtige An- 
sicht ausspricht, wenn er diese Hodenabtheilung der Kröten der mehr oder weniger vollkom- 
menen Zerföllung des Hodens, wie sie bei Salamandern und Tritonen beobachtet wird, an die 
Seite setzt, wo ja ebenfalls diese Theile eine verschiedene Textur besitzen. Freilich ist mit 
dieser Zusammenstellung noch nichts fbr die eigentliche Bedeutung gewonnen. 

Auch bei Bufo variabilis läuft nach aussen vom Harn- Samengang der bei Rana tem- 
poraria und Ceratophrys dorsata bezeichnete Faden nach vorne, verbreitert sich etwas in der 
Gegend der Lungenwurzel, wird aber nach rückwärts zum Verschwinden fein. Es ist mir 
gelungen, das vordre Ende durch Luft aufzublasen. 

Bidder hat diesen Kanal bei Bufo variabilis nicht gesehen. Dagegen muss an Bufo 
cinereus, welches Thier ich, wie bemerkt, nicht selbst untersucht habe, dieser Gang sehr ent- 
wickelt sein. Bidder beschreibt ihn als einen lai^gezogenen, gewöhnlich ein paar weite Bo- 
genschlingen bildenden, äusserst dünnwandigen und an beiden Enden in ziemlich feine Spitzen 
ausgehenden Schlauch, der an dem vorderen Ende blind geschlossen ist, ivährend das hintere 
mit einer feinen Mündung in den Ureter übergeht, an derselben Stelle, wo bei Rana temporaria 
die Samenblase mündet. 

Von der Verbindung dieses Canals mit dem Ureter konnte sich Bidder mittelst des 
Mikroskopes leicht überzeugen, es gelang ihm aber nicht, die Injektionsmasse aus dem 
Ureter in ihn hineinzutreiben. Ein gleiches ist mir, wie gemeldet, mit Lufteinblasen in 
diesen Gang bei Ceratophrys widerfahren; von seinem freien Ende aus ging das Anfiülen 
mit Luft leicht, nicht aber vom Ureter her und man darf wohl wie angedeutet wurde, 
an irgend eine hindernde Vorrichtung an der Conununikationsöffiiung denken. 

Von Bufo omatus Spix. aus Südamerika hatte ich Männchen und Weibchen vor mir. 
Das Weibchen mochte wohl noch sehr jung sein, da sich in der äussern Configuration 
des Eileiters und des seither abgehandelten Ganges beim Mannchen eine merk- 
würdige Harmonie zeigte. Beim Weibchen hatte der nicht sehr entwickelte, krausenartig 
gefaltete Eierstock zwar kleine Eichen, aber der Eileiter war dünnwandig und lief in leichter 
Schlängelung nach hinten, um in den Ureter, nachdem er eben die Nieren verlassen hatte, 
einzumünden; vorher aber wickelte er sich zu einem zierlichen 3''' langen Knäuel auf, 
der sich vollständig entwirren liess. 

Das Männchen hatte einen zolllangen cylindrischen Hoden, von dem das vordere Ende 
abgeschnürt war und wahrscheinlich der eigenthümlichen Hodenabtheilung, wie sie von Bufo 
agua, Bufo cinereus, B. variabilis hervorgehoben wurde, entsprach. Das Gekröse zwischen 
Hoden und Niere war schmal, doch liessen sich die Vasa efferentia Testis nachweisen. Von dem 
Ham-Samengang aber ging an derselben Stelle, wo beim Weibchen der Eileiter einmün- 
dete, ein Gang nach vorne in leichten Bogenlinien bis dahin, wo beim Weibchen der Eileiter 
sein Orificium hatte und verdickte sich dabei um etwas. 

Ein Männchen von Bufo maculiventris Spix. liess den eben geschilderten Gang ebenfalls 
deutlich erkennen, er ging über den zwerchfellähnlichen Muskel weg, hörte dann fein zugespitzt 
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auf, nachdem er vorher etwas angesehwdtten war ; das hintere Ende schien aber nicht erst un- 
terhalb der Niere in den Ham-Samengang einzutreten, sondern viel weiter nach vorne, 
ja es kam dem blossen Auge vor, als ob der Gang die unmittelbare Fortsetzimg des Ureters 
nach vorne wäre. — Das vordere Ende des Hodens dieser Kröte war ebenfalls abgelöst und 
zeigte ein etwas gelapptes Aussehen. Mikroskopisch konnte noch so viel festgestellt werden, 
dass diese Hodenabtheilung aus 0,024 — 0,05^'' grossen Kapseln bestand, die einen gelbkör- 
nigen Inhalt und helle, runde Körper einschlössen. Die Bauchfellfalte zwischen Hoden und 
Niere war äusserst schmal, so dass es scheinen konnte, als ob beide Drüsen mit einander 
verwachsen wären. Doch vermochte ich gegen sieben Ausftlhrungsgänge des Hodens wahrzu* 
nehmen, die in die Niere eingingen. 

§. 67. 
Bombinator igneus. 

Von diesem Batrachier sagt LerebauUet*) bloss, dass sein canal döfärens accessoire dieselbe 
Lage habe, wie bei den Fröschen. Es können aber bei genauer Untersuchung fernere sehr 
beachtenswerthe Verhältnisse aufgefunden werden, deren Mittheilung hier folgt. 

Der Hode ist gelb, wenig oder gar nicht pigmentirt und ohne den eigenthümlichen ac- 
cessorischen Theil, der dai Hoden der Kröten auszeichnet Was aber den Hamsamengang 
(Ta£ m. Fig. 25 c) schon dem freien Auge sehr auffidlend macht, ist einmal seine weisse 
Farbe, dann sein dickliches nebenhodenartiges Aussehen und endlich geht er an 5'^^ 
weit über das vordere Ende der Nieren hinaus. Da das Bauchfell stark schwarz ist, der be- 
sprochene Theil aber lebhaft weiss, so zeichnen sich seine Umrisse scharf ab. 

'Wird dieser Ham-Samengang mikroskopirt (Ta£ III. Fig. 26 b), so sieht man, dass er 
ein 0,1'" weiter Kanal ist, der in kurzen Touren gewunden erscheint; jener über das vordere 
Ende der Niere hinausragende Theil endigt blind; unmittelbar am vordem Nierenende hat er 
seine grösste Breite, gegen das hintere Ende der Niere* zu verliert er sein gewundenes Aus- 
sehen und seine weisse Farbe und wird bis zur Einmündung in die Kloake glatt und hell. 

Der Kanal ist von sehr langen Cylinderzellen ausgekleidet, deren nach aussen gekehrter 
Abschnitt hell, der nach dem Lumen des Kanals aber gewendete mit feinkörniger Masse er- 
fCÜlt ist, von welcher eben die weisse Farbe des Kanals abhängt. Essigsäure hellt diese Masse 
ziemlich auf und entflürbt so den Ham-Samengang. Endlich ist noch in histologischer Bezie- 
hung über diesen Kanal zu berichten, dass sein vorderes blindes Ende im Innern 
wimpert und zwar nach den einzelnen Individuen in verschieden weiter Ausdehnung nach 
hinten. 

Wie verhält sich nun der „Gang*', auf dessen Erkenntniss wir bei allen bisher abgehan- 
delten Batrachiem bedacht waren? Schon mit freiem Auge kann bei gehöriger Beleuchtung 
wahrgenommen werden, dass da (Fig. 25 d), wo der weisse Ham-Samengang vorne aufhört, 
noch ein äusserst zarter Faden weiter nach vorne zur Lxmgenwurzel läuft, und schneidet man 
denselben heraus, so hat man unter dem Mikroskop (Fig. 26 a) einen Kanal vor sich, der 
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durchschnittlich 0,024'^' breit ist , der sich ferner vor seinem Ende etwas erweitert und hier 
deutlich flimmert, während sein übriger Theil von einem einfitchen, rundzelligen Epitel 
ausgekleidet ist In der erweiterten, flimmernden SteOe werden Zellen herumgetrieben, die 
zum Theil einen in der Mitte der Erweiterung liegenden Klumpen durch Zusammenballen ge- 
bildet haben m(^en. 

Dieser Gang mflndet aber nicht, wie es nach dem Ansehen mit blossem Auge den An- 
schein hat, in das vordere blinde Ende des Harn - Samenleiters , sondern wie (Fig. 26) mit 
dem Mikroskop sicher entziffert wird, er läuft dem Harn- Samenleiter eng angeheftet, aber 
distinkt von ihm, weit nach hinten, um allerdings zuletzt in ihn sich einzusenicen. Wie nun 
aber auch bei Rana temporaria dieser Gang mannichfache kleine Variationen zeigt, so triflEt 
man auch bei Untersuchung zahlreicher Bombinatoren Aehnliches. Statt der Verknftuelungen 
dieses Ganges beim Grasfrosch sind mir hier öfter hydatidenartige Erweiterungen in seinem 
Verlaufe vorgekommen, die mit einer wasserklaren Flüssigkeit gefüllt waren, Grösse und 
Lage dieser Erweiterungen waren so wechselnd, wie die Verknäuelungen beim Grasfrosch. 

§. 68. 
Salamandra maculata. 

Die Hoden sind hier, wie dies eine alte Erfahrung ist, in verschieden zahlreiche — ich 
sah jederseits bis sechs ■ — Massen zerfallen, die aber doch durch dünne Stücke mit einan- 
der verbunden sind. Auch zeigen, wie Bidder bemerkt, die einzelnen Abtheilungen des Ho- 
dens eine überaus verschiedene Grösse und sind gewöhnlieh noch durch Circularfurchen in 
Lappen getheilt. Eigenthümlich ist, dass bei allen von mir hierauf untersuchten Individuen 
die Hoden von rechts und links durch ein graues, fadenförmiges Endstück, welches nach vorne 
imd gegen die Medianlinie sich neigt, von beiden Seiten und zwar gerade über dem Magen, 
mit einander in Verbindung sich setzen. 

Die Farbe der einzelnen Abtheilungen wechselt zwischen weiss, grau und schwefelgelb» 
was von dem Inhalt der Hodenschläuche herrührt. In den grauen Lappen haben die kurzen 
Drüsenschläuche, deren abgerundetes Ende 0^024 — 0,05"' breit ist, keine Spermatozoiden, son- 
dern sind von grossen, 0,0120'" messenden, hellen Zellen ausgefüllt. Der Inhalt der Zellen 
ist blass, feinkörnig, der grosse Kern hat mehre Nucleoli. Die Hodenabtheilungen mit schwe- 
felgelber Farbe haben in denselben Zellen gelbe Fettkügelchen und nur die weiss aussehen- 
den zeigen die bekannten, schönen, mit undulirender Membran besetzten Spermatozoiden. 

Aus den einzelnen Hodenabtheilungen gehen die Vasa eflFerentia hervor, um sich zum 
innem Rande des vordem Nierenendes zu begeben. Bidder findet, wenn er die Niere des 
Salamanders mit der des Triton vergleicht, den Unterschied, dass beim Salamander das 
vordere Ende nicht in mehre, von einander ganz getrennte Lappen zerfftllt, sondern eine zu- 
sammenhangende Masse bilde. Es mag indess dieses eine individuell variirende Sache sein, 
ich habe wenigstens auch beim Landsalamander das vordere Nierenende in zwei, drei und 
selbst vier, ganz von einander abgeißetzte Partieen zer&llen gesehen, wovon jede kaum \"' 
gross war. Die sie zusammensetzenden vielfach verschlungenen Kanttlchen massen durch- 
schnittlich 0;024"' in der Breite. Das Epitel war in den einen vollkommen hell, in den andern 
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mehr oder weniger stark mit geR)en KOmem und ' Krümeln geftdlt, in den meisten Kanäldien 
trug es lebhaft schmngende Cilien. Die HamkanAlchen in der dicken Nierensubstanz hatten 
in ihren Epitelzellen hfiufig und viel Fett Eine Erweiterung der Kanalchen in Geftssglo- 
meruli aufiiehmende Kapseln fand in den vordersten, abgelösten Niarenstückchen nicht statt, 
sondern erst im Anfang der zusammenhangenden Nierenmasse trat diese Bildung auf. Aber 
zweifelsohne lag dann der Glomerulus innerhalb der Kapsel imd eine aus rundlichen Zellen 
bestehende Decke ging über seine Erhöhungen und Vertiefungen weg, während die Flimmer* 
Zellen in bekannter Weise nach den Seiten der Erweiterung zu authörten. 

Da Bidder (a. a. O. p. 03) ausdrücklich erwfihnt, dass er bei weiblichen Tritonen nie* 
mals Flimmerbewegung der Niere habe wahrnehmen können, wonach es den Anschein haben 
könnte, als ob dieses Phfinomen nur der Niere mfinnlicher Thiere eigen wäre, so glaube ich 
speziell bemerken zu müssen, dass ich sowohl beün weiblichen Salamander, als auch beim 
weiblichen Proteus Flimmerbewegung in den Nierenkanälchen gesehen habe. Sie ist daher 
kein Vorrecht der Männchen. 

§. 69. 

Wie sich schon mit fireiem Auge wahrnehmen lösst, so geht von dem vordersten Ende 
des Harn-Samenleiters ein Faden nach vorne durch die ganze übrige Länge der Bauchhöhle, 
er läuft unmittelbar neben den Hohlvenen, auf der Höhe des Schlundes steht er häufig mit ei- 
nem liniengrossen hellen Körperchen in Verbindung und endigt sich, wo beim Weib- 
chen der Eileiter mündet. 

Die mikroskopische Untersuchung giebt nun allerlei merkwürdige Aufklärung über diesen 
Faden. 

Man sieht (Taf. IV. Fig. 29), dass er nicht die Fortsetzung des Harn - Samenganges (b) 
ist, wie es für das blosse Auge den Anschein hat, sondern dieser geht bogenförmig herüber 
zum Anfang der Niere oder deren isolirten Läppchen, vielmehr ist es ein eigener Gang (c), 
der nur dem pigmentirten Harn -Samenleiter ganz dicht angeheftet ist, indem beide Kanäle 
eine gemeinsame Bindegewebshülle besitzen. Man kann ihn weit nach hinten verfolgen, wobei 
er immer dem Harn-Samenleiter dicht anliegt, bis er zuletzt allerdings in ihn einmündet.. 

Der Gang misst da, wo er isolirt seinen Weg nach vorne fortsetzt, 0,07 2^^' in der Breite, 
hat ein 0,0120'" dickes helles aus Cylinderzdlen bestehendes Epitel und ein klares Lumen, 
dieses verliert sich in seinem weitern Fortgang nach vorne und es ist dann der Kanal gleich- 
massig von klaren rundlichen Zellen erfüllt. 

Von welcher Natur ist aber das Körperchen, mit dem der Gang auf der Höhe des 
Schlundes in einer gewissen Verbindung steht? 

Schon wie es für das freie Auge in Grösse und Form ziemlich wechselt, so variirt es 

auch im mikroskopischen Verhalten innerhalb gewisser Grenzen. Am gewöhnlichsten stellt es 

sich dar als ein vom Bauchfell ausgehendes und in die Bauchhöhle vorspringendes , birnför- 

miges Gebilde (d), das aus Bindegewebe besteht, einige verzweigte Pigmentzellen haben kann 

und in seinem blinden Grunde einen knäuelförmig gewundenen Kanal liegen 

hat (e). Die Windungen des Kanals haben das Kaliber von Hamkanälchen und sind von 

10 • 
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hdlen, in Essigs&ure sich trübenden Zellen ausgekleidet Ein Ausläufer des Kanals wendet 
sich gegen den »»dang'S verkünunert meist bald, manchmal erreicht er d«i ,,Gang^* noch, häu- 
figer aber sehe ich, dasi bloss der bindegewebige Stiel des ganzen Körpers der n&chsten Um- 
gebung des Ganges aufsitzt. 

Der „Gang'* aber erweitert sich, nachdem er an der Lungenwurzel vorbei ist, gewöhnlich 
etwas und endet dann fein ausgezogen. So yerhfilt sich die Sache an grossen ausgewachse- 
nen Thieren. 

Ich untersuchte aber auch ein junges Mftnnchen, das ohne den Schwanz mitgerechnet, 
nicht über zwei Zoll lang war; bei ihm war auf der rechten Seite das in Rede stdiende Or- 
gan ein 3'^' grosser, bimförmiger, in die Bauchhöhle an bezeichneter G^eud hereinragender 
Körper, der mikroskopisch betrachtet die Dinge klarer übersehen liess, als es gewöhnlich am 
ausgewachsenen Thier der Fall war. Er stellte nllmlich einen bindegewebigen Beutel vor, in 
dessen Grunde der knauelförmig gerollte Kanal lag, und er stand deutlich durch einen Aus- 
läufer mit dem von der Spitze des Harn- Samenleiters zur Lungenwurzel gehenden Gang in 
Verbindung, ja man konnte auch sagen, dieser Gang entsandte da, wo er am Schlünde vorbei 
ging, einen Zweig ab, der sich zuletzt kn&uelartig aufrollte und in diesem Zustande in besag- 
tem Beutel lag. Auf der linken Seite war dasselbe herauszufinden, doch erschien da schon 
Alles von mehr verkümmerter Beschaffenheit. 

Es wird wohl Jedermann mit mir übereinstimmen, wenn ich behaupte, dass dieser Gang 
vollkommen dasselbe Gebilde ist, was ich von Rana temporaria, von Ceratophrys dorsata, Bom- 
binator igneus und mehreren Bufonen beschrieben habe. Ich bin auch nicht der erste, der 
dieses Kanales gedenkt, sondern RatKke hat ihn schon als das vordere Ende des Samenleiters 
geschildert, der nach ihm höchst verfeinert, gleich dem dünnsten Seidenfaden oder wie ein 
Spinngewebefaden nach vorne bis dahin geht, wo die Lungen hinter dem Herzen in der Bauch- 
höhle zum Vorschein kommen. 

Der „Gang^' ist freilich, wie das aus obiger Darstellung und der Fig. 29 hervorgeht, 
so wenig die Fortsetzung des Harn -Samenleiters, als bei den ungeschwfüizten Batrachienit 
sondern ein eigener Kanal, der aber allerdings in den Harn -Samenleiter zuletzt einmündet 
Das eigenthümliche bimförmige Körperchen aber, mit dem er in der Schlundgegend zusam- 
menhangt, wechselt in der Grösse nicht minder, wie die knauelförmigen Anschwellungen dieses 
Ganges bei Rana temporaria oder die hydatidenartigen Aufblähimgen bei Bombinator igneus. 

§. 70. 

Der weibliche Salamander entbehrt des beschriebenen Ganges, übrigens hatte ich ein 
sehr junges noch nicht geschlechtsreifes Weibchen vor mir, dessen Eileiter im Habitus und 
Verlauf ganz dem „Gange*' des Männchens glich, er war nfimlich ohne alle Windungen und 
erschien dem Ureter eng angeschlossen. Im ausgebildeten Thiere mündet der Ureter in das 
Ende des Eileiters, ausserdem aber gehen noch vom dicken hintern Ende der Niere mehre 
Einzelgange fOr sich in den Eileiter. 

Oefihet man Eileiter und Uterus eines trachtigen Thieres, so zeigt sich die Innenfläche 
des Eileiters IfingsgeMtet und weiss, der Uterus mit äusserst dichten Querfalten va:^ehen und 
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roth, sein Ende in die Kloake ist meder glatt und weiss. Bei weitrer Untersuchung vmtd 
erkannt, daas der Eileiter Drüsen besitzt und wimpert, der Uterus hat ein iSiminerloses, rund- 
zelliges Epitel, seine Quer&hen sind Äusserst reich an Blutcapillaren und haben wohl die 
gleiche Bedeutung, wie die so geffissreichen und entwickelten Zotten im Uterus der lebendig 
gebärenden Plagiostomen. 

Das Mesometrium besitzt dichte Züge glatter Muskeln und ich will hier auch, da sich 
mir keine schickliche Gelegenheit mehr darbietet, einschalten, dass ebenso das Mesometrium 
Ton Anguis fragilis ein Masdiennetz glatter Muskeln hat 

In der Kloake trächtiger Weibchen waren noch gewöhnlich regungslose Spermatozoiden 
anzutreffen. Es hat bis jetzt noch Niemand die Art der Befruchtung des gefleckten Salaman- 
ders beobachtet oder wenigstens darüber etwas veröffentlicht imd man nimmt gewöhnlich an, 
dass dieselbe im Wasser vor sich gehen möge. Da es sehr wahrscheinlich ist, dass sich der 
gefleckte Salamander in gleicher Weise, wie der schwarze Erdsalamander, befruchten wird, so 
will ich die längst gemachte Beobachtung Schreibers in Erinnerung bringen, die derselbe bei 
der Versammlung der Naturforscher und Aerzte in Wien 1833 mitgetheilt hat Schreibers 
nahm beim schwarzen Salamander einen „Amplexus*' selbst in der Gefangenschaft sehr oft 
wahr; „das Männchen um&sst gleich den Fröschen das Weibchen vom Rück^i mit den Vor- . 
derfüsfien fest um die Brust, und das Weibchen schlägt (was bei den Fröschen nicht ge- 
schieht) seine Vorderfüsse über jene des Männchens von hinten nach rome und so kriechen 
oder vielmehr schleppen sie sich gemeinschaftlich vom Lande, wo der Akt stets begann, ins 
Wasser, wo sie oft stundenlang verblieben, theils ruhend, theils schwimmend, ohne dass weiter 
etwas bemerkt werden konnte, als bisweilen eine schwache Trübung der ihre Körper nächst 
umgebenden Wassermasse.*^ 

§. 71. 
Triton punctatus. 

Die Harn- und Geschlechtsverh&ltnisse dieses Batrachiers sind von Bidder so genau er- 
forscht worden, dass es schwer sein möchte, noch neue Daten hierüber aufzubringen. Nur 
der „Ganges von dem bisher bei allen Batrachiem die Hede war, ist der Aufmerksamkeit 
Bidtler'B abermals entgangen. LerebovUet^) dagegen hat ihn bemerkt und bezeichnet ihn als 
Diverticuliun des Canal döfiirent. 

Ich muss auch hier wiederholen, dass fraglicher Gang bei Triton so wenig wie bei an- 

r 

dern Batrachiem eine Fortsetzung des Ham-Samenleiters ist, sondern eben ein eigener Gang, 
der letzterem nur eng anüegt und weiter unten in ihn einmündet. Es lässt sich dieses bei 
dem genannten Triton nach sorgsamer Ausschneidung der betreffenden Theile so bestimmt und 
klar, als nur irgend Etwas sehoi. Fasst man nämlich den Ort ins Auge, wo der schwarz 
pigmentirte Harn -Samenleiter sein vorderes Ende hat und nun ' herüberbiegt zu dem ersten 
Nierenläppchen (in der Bidder ^ch&a Figur IV. der oberste Bogen des Ganges f) so löst sich 
hier deutlich ein nicht pigmentirter, sondern heller Kanal, der dem schwarzen 
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Ham-SamengODg bisher anlag, weg und geht nach vorne so weit, als er bei allen mfinnlichen 
Batrachiem sich erstreckt, nAmlich bis zur Stelle, wo beim Weibchen der Eileiter mfindet. Er 
misst 0,0120 — 0,0160^'' in der Breite und hat ein helles, äusserst klares Epitel. 

In dem Aufeatze Fitzinge/s über den Proteus der Autoren *) steht die Bemerkung, dass 
nach Hyrtl bei eilegenden, nackten Amphibien (und einigen Fischen) am Ende des Eileiters 
eine Drüse vorkommt Da Triton eilegend ist, so habe ich nach dieser Drüse gesucht, muss 
aber gestehen, dass ich keine gefhnden habe und auch beim Frosch kann ich mir kerne 
solche Drüse zur Anschauimg bringen. Ich kenne nur die Drüsen, welche bei geschwänzten 
und ungeschwfinzten Batrachiern in der Wand des Eileiters sitzen, — bei ihrer Ausbildung 
die Verdickung und weisse Farbe des Eileiters bedingen und die EiweisshüUe für die Eier 
liefern. 

§. 72. 

Proteus anguinus. 

Bidder hat nach eigener Aussage nur ein männliches Individuum zu untersuchen Gele- 
genheit gehabt, was wahrscheinlich auch nur ein Weingeistexemplar war. Da ich hierin mich 
glücklicher befand, indem Hr. Fifzinger mit grösster Libc^alitÄt eine Anzahl lebender Proteen 
meiner Neugierde opferte, so konnte ich, vorbereitet durch Erfahrungen an Fröschen und Sala- 
mandern, über die gegenseitigen Beziehungen der Geschlechts- und Harnorgane dieses in- 
teressanten Lurchen, insoweit die gegenwärtigen Fragen gehen, ins Reine kommen. Und dass 
ich mit gehöriger Sorgfalt die Zergliederung eines den Zootomen im Ganzen doch so wenig 
zuganglichen Thieres vorgenommen habe, wird man mir glauben. Was ich gefunden, ist 
folgendes. 

Nach Rathke, dem auch Bidder beistimmt, stellt der Hode einen langen, dünnen, an beiden 
Enden abgerundeten, allenthalben gleich dicken Cylinder dar, was bei keinem der von mir 
untersuchten Proteen der Fall war, sondern der Hode hatte immer, mochte er dicker oder 
dünner sein, ein nach hinten abgerundetes, nach vorne zugespitztes, fadig auslaufendes Ende 
(Taf. IV. Fig. 30 a). Er zeigte eine Lftngsfurche oder Hilus und mass, da wo er am ent- 
wickeltsten war, 9'" in der Longe und am dicken hintern abgerundeten Ende 2"' in der Breite. 
Seine Farbe war grau, entweder durchaus oder auch nach hinten zu mein* weisslich, die 
Oberfläche leicht höckerig, wie bei den Molchen. Mit Bezug auf seinen feinern Bau sah ich, 
dass er aus gewundenen Schläuchen besteht, deren blindes, etwas erweitertes und gegen 0,042'" 
messendes Ende nach aussen gekehrt ist. Doch traf ich keinen Proteus mit Spermatozoiden, 
sondern die Hodenkanöle enthielten nur helle, grosse Zellen, die wieder wasserklare, endogene 
Blasen (Kerne) einschlössen, andere hatten ausserdem noch Fettkügelchen zum Inhalt. 

Die Nieren anlangend, so wird von Bidder mit Recht bemerkt, dass sie sich durch ihre 
grössere Starke von denen det Molche imterscheiilen. Dagegen finde ich bei ihm nicht an- 
gedeutet, dass sich von dem vordem Nierenende Lftppchen abgelöst haben, wie bei den Mol- 
chen; ich sehe aber bei allen zergliederten Proteen, dass noch vor dem zugespitzten 
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Nierenende ein oder zwei isolirte Nierenläppchen von 2 — 3''' Länge liegen 
(Fig. 30 c u, d). Histologisch betrachtet, stimmt die Niere des Proteus mit der des Salaman- 
ders überein t das Epitel der Hamkanälehen, die übrigens einen beträchtlichen Durchmesser 
haben, ist entweder hell oder es besitzt einen gelbkOmigen Inhalt, in den einen Kanälen flim- 
mert es, in den andern nicht Die Gefilssglomeruli sind sehr gross, indem sie 0, 11 2'^' messen 
und li^en, wie anderwärts in den Erweiterungen der Harhkanälchen. 

Der am äussern Rande der Niere verlaufende Ureter hat, wie schon von Rathke und 
Bidder hervorgehoben wurde, das Eigenthflmliche, dass er nicht, wie bei den Molchen, in mehr 
oder weniger beträchtlicher Entfernung vom äussern Nierenrande herabgeht, sondern er ist 
dicht an die Niere angezogen, indem die aus der Niere heraus und in ihn eintretenden Gänge 
kürzer sind, als dieses bei den Salamandern beobachtet wird. Uebrigens finde ich, dass die 
betreffenden Gänge im vordem Nierenabschnitt immerhin noch etwas länger sind, als nach 
hinten zu, wo sie sich mehr und mehr verkürzen imd dadurch den Ureter immer inniger an 
die Nierensubstanz anziehen. Auch noch insofern imterscheidet sich der Ureter des Proteus 
von dem der Salamander, dass er ungefärbt ist imd daher auch sehr klar wahrnehmen lässt, 
dass er eine glatte Ringmuskulatur besitzt, die an Molchen wegen des reichlichen schwarzen 
Pigments kaum zu sehen ist. 

Ich komme jetzt zu einer der Hauptfragen, um deretwfllen besonders Bidder den Pro- 
teus untersuchte, nämlich wie sich die Ausfohrungsgänge des Hodens ziur Niere verhalten. 

Rusconi und Configliachi haben den . Ausföhrungsgang des Samens nicht finden können, 
vermutheten ihn aber, wie ich aus Bidder^s Schrift (p. 50) erfahre, in dem starken, deutlich 
sehnigen Verbindungsstrange zwischen dem vordem Ende des Hoden und dem hintern be- 
trächtlich verdickten Ende der Lungen, und dass der so fein und treu beobachtende Rusconi 
richtig divinürt hat, wird meine Darstellung zeigen. 

Bidder ist zu entschuldigen, wenn er mit seinem einzigen Weingeistexemplar, an dem 
die Injektion, vom Ureter aus gemacht, nicht vollständig war, auch nicht zum Abschluss kam, 
im Gegentheil ausspricht: „auf dem sonst so sidiem Wege der Injektion konnte über den 
muthmasslichen Eintritt der AusfiOhrungsgänge der Hoden in cfie Nieren nichts Entscheiden 
des ermittelt werden.'* Mit Hülfe des Mikroskops kam er auch nicht weiter, als dass er 
einen in dem Haltungsbande der Hoden liegenden Strang, der aus dem innem Rande der 
Nierensubstanz selbst hervorging, für ein vas efferens testis zu halten geneigt war. 

Ich halte dafCkr, dass dergleichen Untersuchungen zu den schwierigeren anatomischen Ar- 
beiten gehören, aber man ist mit unsren jetzigen Hülismittehi doch im Stande, den Gegen- 
stand vollständig auszuspüren. So kann ich mich bestimmt dahin aussprechen, dass aus dem 
Hoden nur ein einziger AusfOhrungsgang abgeht und dieser (Fig. 30 b) entsteht aus 
dem Hilus an der vordersten Hodenspitze, so dass er eigentlich das h-ei auslaufende, fortge- 
setzte Hodenende selber ist. Ein anderes vas eflferens testis existirt nicht, wie man nach 
genauer histologischer Erforschung des Haltungsbandes behaupten kann, und ich muss das, was 
Bidder für Ausführungsgänge des Hodens ansieht, für Blutgefesse erklären. Der bezeichnete 
Ausführungsgang mass 0,0 42''^ in der Breite und bestand aus einer sogenannten Tunica 
propria (Bindesubstanz) und einem hellen EpiteL Der Hode ist aber durch ein Ligament 
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mit der Lunge verbunden, welches ausser Bindesubstanz netzförmig vereinigte Bündel fei- 
ner elastischer Fasern hat, die dem freien Auge dieses Haltungsband zum Theil weissiich ge- 
streift erscheinen lassen. In diesem Ligament geht nun der Ausführungsgang des 
Hodens nach Vorne, indem er eine Zeit lang dicht an der Lunge hinläuft, darauf wen- 
det er sich nach innen und vorne und nimmt seine Richtung gegen die abgelOssten 
vordem Nierenlappen. Er hat sich unterdessen aber gabelig getheilt, die Aeste haben 
sich wieder vereinigt und indem sie nochmals auseinander gegangen sind, ein kleines Netz 
gebildet, dessen zwei bis drei Ausläufer jetzt in die freien Nierenläppchen eingehen (Fig. 30 c) 
oder richtiger gesagt, durch ihre Verknäuelungen diese am vordem Nierenende abgesetzten 
Lappen bilden. 

Ausdrücklich erwähnen will ich, dassin letzteren die Kanäle keine Erweiterungen zei- 
gen, daher auch keine Gefässglomeruli besitzen, auch sind diese isolirten Nierenlappen von 
mehr weisslicher Farbe, während die Niere selber röthlicher erscheint. 

Die Ausführungsgänge jener Lappen aber sind die vordersten Zweige des Ureters, oder 
wie man jetzt auch hier sagen muss, des Harn - Samenleiters (Fig. 30 i). 

Und wie steht es mit dem „Gange", der bei allen bisher abgehandelten Reptilien noch nach 
vorne geht? Auch dieser ist vorhanden, und wenngleich Bidder durch seine Injektionen ge- 
leitet, die „vollständigste Ueberzeugung** gewonnen hat, dass Rathke, welcher den „Samenleiter" 
noch eine ziemliche Strecke über die Niere hinauslaufen und endlich in der Gegend des neun- 
ten oder zehnten Wirbels sich verlieren lässt, Unrecht habe, so ist eben Bidder doch hn 
Irrthum und man kann selbst noch an jedem männlichen Weingeistexemplar diesen Gang sehr 
gut demonstriren (Fig. 30 g.). Bidder hat ihn allerdings auch gesehen, läugnet aber, dass der 
Faden hohl sei. Das Gebilde ist indessen, wie die mikroskopische Untersuchung darthut, ein Kanal 
mit Epitel und was für den Proteus eigenthümlich ist und im vollständigsten typischen Einklang 
mit der Länge des Eileiters beim Weibchen erscheint: er erstreckt sich durchaus nicht so 
weit nach vorne, als beiden andern Batrachiem, sondern endet ungefähr am 9. oder 10. 
Wirbel, wie Rathke ganz richtig gesehen hat, wobei er sich etwas nach aussen wendet Äfit 
dem Mikroskope habe ich mich auch überzeugt, dass er hier frei ausmündet, indem sein Epi* 
tel continmrlich in das der Bauchhöhle übergeht, 

^. 73. 

Von weiblichen Proteen hatte ich ein lebendes sehr junges nur 4 Zoll langes Individuum 
und mehrere ausgewachsene Exemplare in Weingeist vor mir. Auch hier war, doch nicht 
konstant, ein kleines abgdösstes Läppchen am vorderen Nierenende vorhanden, dagegen fehlte 
natürlich der nach vorne wandernde „Gang." Von den Hamkanälchen flimmerten die einen, 
die andern nicht. 

Dem Ureter sehr nahe angefügt war der Eileiter und vor dem Uebergang des letztem 
in die Cloake senkte sich der Ureter in ihn ein. Beachtenswerth bleibt, dass beim Proteus 
der Eileiter nicht so weit nach vorne geht, als bei den übrigen Batrachiem, sondern ungefähr 
bis zum ersten Drittheil der Leber oder bis zum 10. Wirbel und hier trichterförmig erwei- 
tert aufhört. Bei dem lebenden jugendlichen Exemplar verlief er ganz gerade, ohne Spur 
von Windungen, an den ausgewachsenen Thieren hatte er leichte Einknickungen; dass er 
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auch in Zeiten seiner Thfttigkeit ein gewundenes Aussehen anndunen kann, zeigt die 
Ton BMScofd g^ebene Abbildung^*) wo der Eileiter, nach der Zeichnung zu schliessen, nicht 
minder eine dickliche Bescfaaffenlieit hat 

Da es immer noch unentschieden ist, wie die Ohne sich for^iflanzen, ob durch Eieri^ea 
oder durch Gebären lebendiger Junge, so versuchte ich aus der Structur des EOeiters 
Anhaltspuncte zur Entscheidung dieser Frage zu gewinnen. An dem lebenden Thier 
war er von An&ng bis zum Ende histotogisch gleich einÜBu^h gebaut: sdne Wand be-^ 
stand aus Bindesubstanz, in der ich nicht einmal Muskeln sah**), er war femer. olme alle 
Spur von DrQsen und sein Epitel hatte äusserst zarte Flimmerh&rcben. Mir scheint es nicht 
möglich, diesen Befund für die eine oder andre Ansicht sicher verwerthen zu können. Dass 
keine Sonderung in eigentlichen Eileiter und Uterus existirt, könnte für Eierlegung der Pro-* 
teen sprechen, wahrend man wieder den Mangel von (Eiweiss absondernden) Drüsen im gan- 
zen Canal auf ein Lebendiggebären beziehen könnte, da der Uterus der viviparen Salamander 
ebenfalls drüsenlos ist und nur der Eileiter Drüsen hat, beim eierlegenden Triton aber die 
Drüsen mit einen wesentlichen Theil der Wand des betreffendai Ganales nach seiner ganzen 
Länge darstellen.***) 

Ich habe oben gelegentlich erwähnt, dass nach Hyrä am Ende des Eileiters bei eierle- 
genden nackten Amphibien eine Drüse vorkommt, die dieser Anatom auch bei einem ihm von 
Herrn FUsnnger übergebenen Proteus, der sehr entwickelte Ovarien hatte, aufgefunden hat, wor- 
aus mit grosser Wahrscheinlichkeit abzuleiten wäre, da^s der Proteus ein eilegendes und kein 
lebendig gebärendes Thier ist Ich muss hier aber wiederholen, dass ich mir weder beim Proteus, 
noch beim Triton diese von Hyrtl gefundene Drüse habe vor die Augen bringen können, so 
dass die obschwebende Frage immer noch weiteren Nachforschungen anheimftllt, doch möchte 
ich bei Erwägung aller anatomischen Momente eher glauben, dass der 01m lebendig gebärend, 
als dass er eierlegend ist 

Der Eierstock erschien als ein einfiacher, nach voome und hinten znigespitzter Sack, der auf 
der rechten Seite weiter nach vorne ragte, als der von links. Er war nach innen etwas ge- 
faltet und die Eier sprangen nach dem Grade ihrer Entwickelung mehr oder weniger in den 
Hohlraum des Sackes vor. An dem kleinen lebenden Weibchen waren alle Eier dem frei^i 
Auge bloss winzige Kömchen, die in ihren, mikroskopischen Characteren sich wie die primi- 
tiven Eier anderer Batrachier verhielten: jedes Eichen stak in einem von Epitel ausgekleide- 
ten Follikel, hatte eine feinkörnige Dottermasse, die bei Eiern von 0^12 — 0/140'^^ besonders 



*) Descrizione di un Proteo femmina notabile per lo svilnppo delle parti delle generatione« Giornale di 
Fisica di Pavia 1826 und Isis 1827. Taf. U. Fg. d. 

**) Auch der Eileiter des Frosches ist ohne Muskeln und besteht bloss aus Bindesubstanz und Drüsen und ich 
kaim es nicht für richtig halten, wenn Stanmus (a. a. O. p. 240.) den Eileiter der Amphibien im Allgemeinen 
^19 muskulös bezeichnet. 

***) Die Hittheilungen, welche RaMse vor langer Zeit über die innere Beschaffenheit des Eileiters vom Pro« 
teus gegeben hat, sprechen auch eher für ein Lebendiggebaren. Nach Rathke nämlich springt im hintern Stücke 
des Eileiters die muköse Haut in kürzeren und längeren Längsfalten vor, die stark eingeschnitten sind, wodurch 
platte, grosse, meistentheils dreieckige, jedoch auch unregeimassige viereckige Zotten entstehen, während nach 
-vorne die Längsfalten in Papillen und Maschen übergehen. 

11 



82 

um das KeimfalAschen angehäuft war , und letzteres selber besass eine Menge kleiner, wasserkbirer 
Keimflecke.*) Bei einem Weingeistexemplar befimd sich in dem linken Eierstock ein und in 
dem rechten zwei Eier, die sich durch ihre bedeutende Entwicklung und durch ihre Färbung 
auszeichneten. Sie waren wie die Eier, welche iZie^cmi**) gezeichnet hat und besassen brau- 
nes Pigment, was bei dem sonstigen so spärUchen Vorkommen von Pigment an diesen 
Thieren aufifUlt. Auch Bathke erwähnt, dass in dem von ihm zergliederten Proteus in jedem 
Ovarium nur zwei recht ausgewachsene Eier sich befanden, und man möchte daraus schUessen, 
dass immer niu: einzebie Eier auf einmal reifen, doch können sich zu gleicher Zeit 
weit mehr i Eier zur Reife entwickeln, wie der Fall beweist, den Rusconi (a. a. O.) be- 
achrieben hat, wo der Eierstock aussieht, wie das reife Ovarium eines Salamanders. Im- 
merhin sind bis jetzt Ohne mit höher entwickelten Ovarien nur wenige zur Beobachtung 
gekommen, was allerdings zuftllig sein kann, da vielleicht die Zeit des Eierlegens oder 
Gebarens in den Spätherbst und Winter ftUt, um diese Zeit aber gewöhnfich keine Pro- 
teen eingeiangen werden. In neuester Zeit hat Fitzinger (a. a. O.) aus Proteen, die ihm 
aus der Kleinhäuslergrotte gebracht wurden, ein Weibchen mit hochentwickelten Eierstöcken 
aufgefunden.***) 

^ 74. 
Siredon pisciformis. 

Bidder untersuchte zwei männliche Exemplare dieses Thieres und wies durch die In- 
jection nach, dass der Zusammenhang zwischen den Samengängen und Hamkanälen bam 
Axolotl bis ins feinste Detail ganz ebenso sei, wie bei andern nackten Amphibien. Ich 
habe daher an einigen dieser Betrachier, welche mir zu Gebote standen, meine Aufinerk- 
samkeit zunächst wieder dem nun schon oft dagewesenen „Gang'S der sich über die 
Nieren hinauserstreckt, zugewendet 

Da bei der von Bidder vorgenommenen Injektion in den über^das vordere Nierenende hinaus-- 
gehenden, pigmentirten „Strang** keine Masse eindrang, so schliesst Bidder^ dass dieser Gang 
nicht hohl, sondern solide sei, „wie bei den andern nackten Amphibien.** Davon habe ich 
aber bisher immer das Gegentheil anzuführen nöthig gehabt und muss es auch diesmal thun. 
Es geht beim männlichen Axolotl dieser Gang so weit nach vorne als bei Salaman- 
dern und Tritonen und bildet vor seinem Ende eüie ovale Anschwellung. Er mass 
bei einem Individuum 0,05'^' in der Breite und zeigte bei mikroskopischer Untersuchung wie 
anderwärts eine distinkte Wand und rundliche Epitelzellen. In der Anschwellung lag dn 
gelblicher runder Körper, der an ähnliche beim Grasfrosch und der Feuerkröte an diesem 



*) Ich will nachträgliob hier zusetzen, dass man sich beim Bombinator und Triton durch verschiedene 
Einstellung des Mikroskopes sicher davon überzeugen kann, wie die Keimflecke, mögen sie auch noch 
so zahlreich sein, doch immer nur der innern Fläche der Keimbläschenmembran ankleben und nicht frei im 
Innern liegen. 

••) a. a. O. von Isis 1827. 

***) Auch R. Wagner (Procedings of the Zoological Society of London 1837 und Isis 1841 p. 937) fand in 
einem Weibchen die Eier sehr schon entwickelt , ihr Bau war wie bei Triton« die grossen Keimbläschen ent- 
hielten vielßiltigc Keimflecke. 
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Orte beobachtete Gebilde erinnerte« Es schliesst sich also der Axolotl beeflglich der fra^-- 
eben Sache den andern Batrachiem genau an. 

Die Niere hat bei beiden Geschlechtem die Fonn, wie sie Bidder beschrieben, das 
hintere Ende ist kolbenfi>nnig, und nach yorne verschmälert sie sich sehr bald zu einem 
dünnen, platten Streifen» 

Beim weiblichen Thiere mangelt der i.Gang"' wie den übrigen wdbUchen Batrachiem. Der 
Ureter mündet in den Eileiter, bevor er in die Kloake übergeht, dabei aber treten, wie 
beim Landsalamander, noch vom hintern, dicken Nierenende mehre Einzelgänge fOr sich 
in den Eileiter. 

Der Eileiter war dick und weiss, näher untersucht hatte er ebensowenig Muskdn, 
wie der des Proteus oder der vom Frosch, wohl aber dieselben schlauchförmigen Drü«^ 
4seu wie letzterer. 

Die Hoden waren bei einem Individuum ungelappt, platt cylindrisch und nach der an-^ 
gehefteten Seite zu etwas schwärzlich {Hgmentirt, bei einem andern Exemplar waren sie voll* 
ständig unpigmentirt und durch einige quere Einschnürungen in Abtheilungen zer&llen. 

§. 75. 
Menopoma alleghaniensis. 

Auch von diesem Batrachier hat Bidder eine sehr sorgsame Beschreibung und hüb* 
sehe Abbildung der männlichen Geschlechts- und Hamorgane gegeben tuid er hat „auch bei 
diesem Thiere auf dem Wege der Injection überzeugend dargethan, dass Ureter, Nierenkanäl- 
eben imd Ausführui^sgänge des Hodens ein continuirlich zusammenhängendes System anasto- 
mosirender Canäle darstellen, dass also auch hier der männliche Zeugungsstoff durch die 
ganze Länge der Hamkanäldien hindurch gehen jnüsse.'^ 

War lag ein schönes, 1 Fuss langes imd sehr wohl erhaltenes Exemplar vor und da ich 
nun einmal den bewussten „Gang'S der über das Nierenende hinausgeht, als den Theil er* 
kennt hatte, den Bidder nirgends besonders gewürdigt hat, so besah ich auch hier d^iselben 
genauer. Bidder sagt bloss, dass der Strang, d^ am äusseren Rande der Niere nach der 
ganzen Länge derselben herabgeht, über das vordere Ende der Niere, freifich sehr verjüngt 
und jeder seits der Aorta anliegend, hoch in die Bauchhöhle hinansteigt imd weiter bemerkt 
er, dass die über das vordere Nierenende hinausgehende Fortsetzung des Ureters ^keine Injek- 
tionsmasse aufgenommen habe, und sie sei daher ein solider Strang. 

Ich sehe aber an dem betreffenden Strang, dass er hohl ist und einen Kanal darstellt 
so gut, wie bei den andern Batrachiem, streckenweise war sein Epitel noch klar zu erken- 
nen; zweitens geht er so weit nach vorne, als dieses bei den übrigen nackten Amphibien der 
Fall ist und verbreitert sich etwas vor seinem Ende (Tal. HL Fg. 27 b), dann aber gewahrt 
man noch mit freiem Auge Etwas, das der Aufmerksamkeit Bidders, falls es an dem von ihm 
zergliederten Exemplar vorhanden war, entgangen ist Im vordem Theil der Leibeshöhle nämlich 
da wo der fragliche Gang in der Schlundgegend verläuft, fällt sjmunetrisch rechts und links ein 
Körper auf (Fg. 27 c), der mit dem Gang in Verbindung steht Der Körper ist anderthalb 
Linien gross und hat die Gestalt einer Troddel oder Quaste. Sein Stiel ist hell, die Quaste 
selber aber erscheint etwas gelblich. Schneidet man sich behutsam ein Stück des Ganges 

11* 
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sanmit diesem KOrper aus und nimmt eine mikroskopische Untersuchung vor, so sieht man 
Folgendes (Fg. 28). ^ 

Der Stiel des Körpers (d) ist etwa ^\^^'* lireit, besteht aus Bindegewebe und ist ein in die 
AbdominalhOhle frei vorspringender Fortsatz des Bauchfelles (a), welches den Gai^, von dem 
die Rede war, tr&gt. Auf diesem ;Stiel sitzt die gelbliche Quaste, sie ist nichts anders als 
ein vielfach verschlungener Kanal (c), der 0,024'^' breit ist und innen die Reste eines 
Epitels hat, dessen Kerne 0,004''^ messen. Was aber ausdrücklich hervoi^ehoben zu woden 
verdient, ist, dass dieser geknäuelte Kanal keine besondere Hülle hat, im Gegentheil die einzel- 
nen Windungen ragen unbedeckt in die Bauchhöhle. In d%n bindegewebig^i Stiel hin- 
ein verliert sich von dem KnAuel aus ein Fortsatz, der aber den an der Basis des Stieles 
weiter nach vorne ziehenden Gang (b) nicht erreicht, sondern vorher obliterirt ist. 

Wer sich nun an das erinnert, was ich oben beim Landsalamander von einem bimförmi« 
gen Körperchen aussagte, welches nüt dem betreffenden Gang in Zusammenhang steht, der 
wird zugeben, dass man es hier bei Menopoma mit einer analogen Bildung zu thun hat In 
beiden Fällen ist der Körper ein geknäuelter Kanal, dessen Fortsetzung zum „Gang^ mehr 
oder weniger in der Rückbildung getroffen wird. Und nur der Unterschied macht sich be- 
züglich dieses Organes bei den beiden Batrachiem geltend, dass beim Landsalamander der 
Knäuel vollständig in einem Bindegewebsbeutel liegt, während er hier bei Menopoma nur ei- 
nem bindegewebigen Stiel aufsitzt, sonst aber ganz frei ist 

§. 76. 
Coecilia annulata. 

Um nachzuweisen, dass das eigenthümliche Verhältniss zwischen Hode und Niere, bei 
welchem das von den Hoden produzirte Sperma die ganze Länge der Hamkanäle durchziehen 
muss, eine durchgreifende Erscheinung im Baue der nackten Amphibien sei, ist bis jetzt Coe- 
cilia noch nicht untersucht gewesen, da sich Bidder kein solches Thier verschaffen konnte. 
Ich hatte Gelegenheit, ein männliches Exemplar zu zergliedern, und obwohl ich keine Injdc- 
tionen machte, sondern nur mit dem Mikroskope arbeitete, so sprach doch Alles, was ich 
sah, für eine ähnliche Organisation, wie solche von den andern Ordnungen der nackten Amphi- 
bien bezüglich der Hoden und Nierenausführungsgänge constatirt ist. 

Die Nieren erstreckten sich durch die ganze Länge der Bauchhöhle bis zur Lun- 
genwurzel als schmale Streifen von etwas varikösem Aussehen. Sie waren an 
ihrem Ende nicht breiter als an ihrem Anfang. Der Harnleiter verlief an der äussern 
Seite, dicht an der Niere und nachdem er letztere verlassen, biegt er etwas nach vorne, um 
in die Spitze der ausgezeichnet langen Cloake einzumünden. 

Der Hode aber war in mehre isolirte Abtheilungen zerfallen, auf der einen Seite in 
sechs, auf der andern in fünf. Jede Abtheilung stellte einen 2 — 4'" langen, und I'" breiten 
cylindrischea Körper dar, alle lagen linear hintereinander, ohne dass sie zusammenhing 
gen, sondern jeder Abschnitt war gewissermassen ein Hode fOr sich. Mikroskopisch unter- 
sucht bestanden sie nicht aus Schläuchen, sondern aus gestielten Blasen. 

Es liess sich aber, imd das möchte besonders der Berücksichtigung werth sein, mit dem 
Mikroskop nach Ansäuerung und Aufhelluug der Bauchfellfalte, welche zwischen dem 
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Hodea und dar Niere lag, sehen, dass von jeder Hodenabtheflung ein Gang herauskam, der 
quer herübeiiief und in die Nierensubstanz sich verlor und ich möchte daraus fOr sehr wahr- 
scheinlich lialten, dass auch bei Coedlia der Ureter aLs Harn- und Samenleiter zugleich 
fongirt» 

§. 77. 
Frosch- und Salamanderlarven. 

Ehe ich die über die Harn- und Geschlechtsorgane der Batrachier mifgetheilten Einzelheiten 
einem allgemeinen Gesichtspunkt unterordne, will ich vorher noch meine, wenn auch geringen 
Erfahrungen bezüglich der Entwickeluhg dieser Theile an den Frosch- und Salamanderlarven 
hier anschüessen. 

An den Quappen der Frösche und Kröten, die noch ohne Spur von Extremitäten sind, 
oder wo höchstens die hintern eben hervorbrechen, kann man leicht den zuerst von Joh. 
Müller au%efuiidenen „l^o^schen Körper*' erblicken. Er besteht nach Müller aus einer gerin- 
gen Zahl kurzer, röhriger Blinddärme, was wohl f&r die allerfrOhste Zeit, wo auch die Wolf sehen 
Körper anderer Thiere aus einfachen, kurzen und geraden Querkanftlen zusammengesetzt sind, 
seine Richtigkeit haben mag. An filtern Larven von der bezeichneten Ausbildung aber er- 
scheint der „ IFo^sche Körper als ein Knäuel von Kanälen und er unterscheidet sich von 
der weiter nach hinten liegenden Niere bloss dadurch, dass das Kaliber der den Wolf^sehen 
Körper bildenden Schläuche ein grösseres ist, als das der NierenkanSlchen. Der Ausführungs- 
gang geht nach MäUer hinter der bleibenden HamdrQse herab zur Kloake. Ich glaube die 
Sache anders zu sehen und zwar so, dass der Gang des ^o^schen Körpers an den äussern 
Rand der Niere tritt und sich unmittelbar in den Ausfflhruugsgang- derselben 
fortsetzt 

Auch Markusef^ in seiner vorläufigen Mittheilung über die EntWickelung der Harn- und 
Geschlechtswerkzeuge der Batrachier*) lässt sowohl den AusfQhrungsgang der Müller*sehen 
Drüse (unser Wölfischer Körper) als auch den der Niere jeden far sich in den temporären 
Hautafter münden. Dieser Punkt ist gewiss von der grössten Wichtigkeit und bestimmt we- 
sentlich das Verhältniss des ITo^schen Körpers zur Niere. Soviel ich aber ermitteln kann, 
ist das Verhältniss so, wie ich es angegeben habe: der Ausführungsgang der Niere ist in fi*üh- 
ster Zeit nur die Portsetzung des Wolfsehea Ganges. Im Laufe weiterer Entwickelung aber 
und in Folge des relativen Wachsthums der Theile, sondert sich der Wolf sehe Gang immer 
mehr von dem Ausfilhrungsgang der Niere, mündet aber doch nodi, wie das ausgebildete 
Thier lehrt, bei allen Batrachiem in sein untres Ende ein vor dem Uebergang desselben in 
die Kloake« 

Es erscheint also, wenn die Wo^sche Drüse und die Niere ursprünglich bloss einen ge- 
meinsamen Ausführungsgang haben, erstre nur als eine gesonderte Portion der letzteren; was 
aber nicht angenommen werden kann, wenn beide Drüsen, wirklich ihren speziellen Ausfilh- 
rungsgang (Markusen) besitzen sollten. 



•) Bull, phys.-math. T. IX. No. 16. 
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Kleine Geftssglomerulii welche so zahlreich in den Nieren vorhanden sind, mangehi in 
diesem Wölfischen Körper, wohl aber existirt ein grosser Gef&ssknäuel, der. wenn er 
auch nicht in einer Kanalerweiterung des IFo^schen Körpers liegt, doch zu ihm gerechnet 
werden muss. Es ist dieses das kleine Häufchen graulich weisslicher, kömiger Substanz, an 
der innem Seite des TFb^schen Körpers gelegen, auf das Joh. Müller zuerst aufmerksam ge- 
macht hat und das auch von Reicherf^J abgebildet ist. Bidder hat zuerst erkannt, dass die- 
ser Körper aus einem vielfach durcheinander verschlungenen Blutgeftss bestehe, dass er mit 
andern Worten ein Glomerulus sei und eigentlich eine flachgedrückte, rundliche Scheibe dar- 
stelle. Ich habe mich von der Richtigkeit der Angabe Bidde/s überzeugt und auch Remak^J 
bestätigt dieselben. „Die Umieren des Frosches besitzen nur eine einzige verhftltnissmAsag 
sehr grosse Mdlpighi&o\i& Drüse, welche nicht in die Wand der Querkanälchen eindringt, 
sondern ihre ursprüngliche isolirte Lage beibehält'' Wenn ich übrigens Remdk recht verstehe, 
so liegt der Gefhssknäuel in einem aus Zellen bestehenden Häufchen, das von einer lockern 
Scheide umgeben, mit den Umieren verbunden ist Ich will das nicht bestreiten, da Renutk 
den Gegenstand öfter untersucht haben mag, als ich, aber in den Fällen, wo ich den Glome- 
rulus vor mir hatte, waren die 0,006 — 0,008'" breiten Windungen der Gefksse ganz frei, 
ohne allgemeine Hülle, während um den Wolfschen Körper selber eine Hülle bestimmt un- 
terschieden werden konnte. 

Die Larven von Salamandra maculata, aus dem Uterus herausgeschnitten und von Zoll 
Länge boten bezüglich der Nieren und Umieren manches übereinstimmende mit den Larven 
der ungeschwänzten Batrachier dar. Ganz vorne in der Bauchhöhle, gerade wo die Nerven 
der vordem Extremitäten zu diesen quer herübersetzen, liegt jederseits ein kleiner, weiss- 
grauer, *|4"' grosser, rundlicher Körper, den man sich für das freie Auge noch klarer zur 
Anschauung bringt, wenn man einige Tropfen Essigsäure in die Bauchhöhle träufelt, worauf 
er sich weiss förbt. Wird er mikroskopisch untersucht, so stellt er einen au%eknäuelten Ka- 
nal dar, dessen Epitel theilweise hell ist, oder auch mit Kömchen gefüllt sein kann, übrigens 
aber deutlich flimmert. Der ganze Knäuel hat eine zarte, bindegewebige HüUe. Der lange 
Ausführungsgang ist 0,024''' breit, hat ein ähnliches aber nicht flimmerndes Epitel, wie die 
Drüse selber, zieht zunächst der Wirbelsäule nach hinten, bis er auf die Niere stösst, in de- 
ren Ausführungsgang er übergeht Einen von der Drüse isolirten Malpiffhischen Knäuel, wie 
er vorhin beim Frosch erwähnt wurde, scheint der Wolf sehe Körper hier nicht zu be- 
sitzen, wohl aber sprechen frühere Aufzeichnungen von mir dafür, dass ihm ein einziger 
Malpiffhi^chtr Knäuel von derselben Grösse, wie die der Nieren und auch in gleicher Weise 
eingelagert, zukomme. Leider habe ich gegenwärtig keine Gelegenheit mehr, diesen Gegen- 
stand, wie ich wünschte, noch einmal prüfend vorzunehmen. 

Die Nieren dieser Larven, welche als spindelförmige platte Körper durch den ganzen 
hintern Abschnitt der Bauchhöhle bis in die Cloake reichen, sind von demselben grauweissen 
Aussehen, wie die JFo^sche Drüse, sie bestehen aus gewundenen Kanälen, die von Stelle zu 



•) Entwickclungsleben im Wirbeltbierreich. Tab. II, Fg. 23a). 

♦♦) Untersuchungen über die Entwickelung der Wirbelthiere, p. 59. Anmerk. 47. 



87 

Stelle, ine am erwad^enen Thier in den am ftussem Rande herablaufenden Ausiahrungsgang 
einmünden. Das flinunernde Bpitel ist entweder hell oder mit Fettkörnehen erfüllt, was dann 
der Niere an dnzehien Punkten eine weisse Farbmig giebt Die zahlreichen Malpiffhischen 
Körper sind 0,05'^^ gross. Auch hier ist der AusfOhrungsgang flimmerlos. 

Am Innenrande der Niere waren die ersten Anlagen der Geschlechtsdrüsen sichtbar in 
Form von IfingUchen, 0»05^'' breiten, siqh nadi vorne und hinten verschmälernden Streifen. 
Wurden sie mikroskopirt, so zeigten sie sidi aus Zellen zusammengesetzt, von den^i die in 
der Tiefe noch mit Dotterkflgelchen theilweise eifbllt waren, die andern aber voUkominen hell 
imd Idar ershfaien^i, auch mit dem einen Theil ihrer Peripherie frei vcH*spraQgen, ohne dass 
eine Hülle des ganzen Organs existirt hatte. Ich möchte darnach annehmen, dass die noch 
Dotterkügdchen einschliessenden 2iellen unter Aufeehrung derselben sich theilen und so durch 
Produzirung von neuen, klaren, mit schönem Kern und Nudeolus versehenen Zellen das 
ganze Organ vei^rössem. 

§. 78. 
Embryen von Anguis fragilis, 

Es dürfte hier der Ort sein, mit ein paar Worten der l^ö^schen Körper von Früchten 
d» Blindschleiche zu gedenken. Vor mehreren Jahren haben Remak^J und KOlUker^J Flim- 
merbewegung in den Kanülen der fP^^schen Körper von Eidechsenembryonen angezeigt Diese 
Beobachtung ist vollkommen richtig, ich habe die Ciliarbew^ung ebenfalls m den TFo^schen 
Körpern der Eidechsenembryen gesehen, was ich desshalb anführe, weü jBwWer**^ sie hier 
läi^net In neuester Zeit kam eine trächtige Anguis fra^is in meine Hände, deren Foetus 
von Zolllänge waren. Die fFo^schen Körper erstreckten sich, wie bei den Embryen der 
Eidechsen, durch cUe ganze LeibeshcAle zu beiden Seiten der \^bels&ule bis zum Herzen. 
Die viel&ch durchschhmgenen Kanäle, die sie zusammensezten, waren verschieden breit, doch 
mochten sie durchschnittlich 0,0120'^ im Durchmesser haben, in den erweiterten Stellen, die 
mir auch da bloss als Schlingen und nicht als blinde En<den vorkamen, lagen die MdpigM^ 
sehen Knäuel. Die Epitelzellen waren zum Theil vollkommen klar, anderwärts wieder mit 
Fetttröpfch^n erfüllt Weshalb ich aber besonders von den Wclf^ch&a Körpern der Blind- 
schleiche rede, ist die Beobachtimg, dass auch hier die Kanäle deutlich flimmern. Der 
Zusatz von Wasser macht das Cilienspiel allerdings rasch erlöschen, aber etwas Kochsalzlösung 
zur Befeuchtung angewendet, lässt es stundenlang andauern. 

§. 70. 
Allgemeinere Bemerkungen. 

Ich habe bisher eine Reihe von Thatsachen aufgezählt, die sich auf den Bau und die 
Entwickelung der Harn* und Geschlechtsorgane fast ausschliesslich der Batrachier beziehen 
und will jetzt aus ihnen für die Gesammtanschauung einige generelle Sätze ableiten. 

1) Ein Theil der Niere der Batrachier wird Nebenhode. Hat sich nämlich 



♦) Froriep'8 N. Not. 1845. 

♦•) Müller'8 Arch. 1845. 

♦♦♦) A. a. O. p. 62. Anmerk. 2. 
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die Geschlechtsdrüse zum Hoden differenzirt, so treten seine Ausführungsgftnge mit der Nie- 
rensubstanz in Verbindung» die Vasa efferentia testis gehen kontinuirlich über in die Hamka- 
nälchen der Niere und der AusfOhrungsgang der Niere mrd so auch der des Hodens. Der 
Ureter ist Harn- und Samenldter zugleich. Die Verbindung der Vasa efferentia testis geschieht 
entweder mit dem vordersten TheU der Niare, mit der Spitze, und diese kann sich damit 
auch von der übrigen Nierenmasse in einzehiai odei; mehren Läppdüen isoliren, welche dann 
ganz füglich als Nebenhoden bezeichnet werden können, -so beim Triton (wo auch LerebauBei 
diesen Namen gebraucht), Salamander, Proteus. Oder es findet keine solche sich auch ausser- 
lieh kundgebende Scheidung in Niere imd Nebenhode statt, und dann muss man mit Bidder 
sagen: die Niere ist zugleich Nebenhode. Markusen wUl die Communikationskanfile zwisdien 
Niere und Hoden als Nebenhode betrachtet wissen, was ich nicht gut heissen kann. 

2) Der IFöZ/'sche Körper (JkfÄ//^r*sche Drüse) ist an den erwachsenen Ba- 
trachiern entweder vollständig geschwunden oder noch in Resten vorhanden. 
Man wird nömlich wohl kaum im Stande sein, die von mir beschriebenen Ueberbleibsd ge- 
knäuelter Kanäle, welche sich beim Landsalamander imd Menopoma vorne in der Bauchhöhle 
finden, anders zu deuten, als für Residuen des Wolf^chsn Körpers. Es entgeht mir nicht, 
dass in der Lage einige Schwierigkeit für diese Auffassung sich bietet, da sie nicht am Ende 
des , »Ganges'' angebracht sind, also nicht an der vordersten Grenze der Bauchhöhle, sondern 
etwas zurück liegen. Doch könnte dieses Lagerungsverh&ltniss vielleicht durch ein relativ 
verschiedenes Wachsen der umgebenden Theile erklfirt werden. 

3) Der Ausführungsgang des fTc^Z/'schen Körpers bleibt bei den männ- 
lichen Batrachiern wenn auch mehr oder weniger verkümmert zeitlebens bestehen 
und steUt den „Gang'' vor, den ich oben von geschwänzten und ungeschwäiizten Batra- 
chiern nachgewiesen habe» Er mündet höher oder tiefer, wie solches nach den Arten 
verschieden ist, in den Harn -Samenleiter ein, bleibt immer ein Kanal, ist bei manchen 
Arten mit deuthch erkeimbarem Oriflcium an seinem vordersten Ende versehen und besitzt hie 
und da Flimmerbewegung in seinem obersten Theil. Bidder hat diesen Gang wohl nur 
desshalb ignorirt und ist ihm nicht weiter nachgegangen, weil bei seinen Injektionsver- 
suchen vom Harn* Samenleiter aus, nie Masse in ihn eindrang, was ich vollkommen 
glaube, da ich ihn ebenlalls vom Ureter her nie mit Luft zu füllen im Stande war, 
während dieses von seinem vordern freien Ende aus, wie ich oben mitgetheilt habe, mehr- 
mals gelang. Uebrigens giebt die histologische Untersuchung hier so bestimmte Aufschlüsse, 
dass es gar keiner Injektion bedarf, besonders wenn man zur Verfolgung des Ganges Essigsäure 
oder Natronlösung mitanwendet Die Wand des Kanales, sein Epitel, und da wo er starker ist, 
sein vom Epitel begrenztes Lumen sind für den Mikroskopiker so klar, als irgend ein andres 
hinlftnglich gekanntes Object. 

4) Bei den weiblichen Batrachiern wird der Ausführungsgang des Wolf" 
sehen Körpers, wie schon Markusen gesehen hat, der Eileiter. So lange die Geschlechtsdrüse 
noch nicht besonders entwickelt ist, hat der „Gang" noch das gleiche Aussehen in beiden Geschlech- 
tem, er öfhet sich vorne so gut beim Männchen, wie beim Weibchen, in die Bauchhöhle. Beim 
Weibchen erweitert sich diese Oeffhung und wird Orificium des Eileiters, der „Gang" tritt im- 
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mer weiter von der Wirbelsaule weg naeh aussen, wird dicker, schlAngölt sich, kurz stellt 
den Ovidukt dar, der aber am untern Ende wieder mit dem Harnleiter zix einem in di^ 
Kloake führenden Kanal zusammentritt. Die vordere Oefihung des Gainges beim Männchen 
liegt genau an derselben Stelle, wo das Orificium des Oviduktes beim Weibchen, und wenn 
daher wie beim Proteus letzteres nicht so weit naäh vorne gerückt ist, wie bei andern Batra* 
chiem, so halt auch die Oe£Fnung des besagten Ganges beim Männchen diese Ortsli^e ein« 
Stellt man daher die beidra Geschlechter der Batrachier bezüglich ihrer Harn- und Gesdilechts-» 
Organe nebeneinander, so übersieht man einfach folgende Symmetrie« 

In der Larve ist eine einzige Drüse vorhanden, die in zwei Abtheilungen zerfallen ist; 
von denen die eine kleinere vorne am Beginn der Bauchhöhle liegt (FFo^^cher Körper» 
Mallersche Drüse der Autoren), die andere grössere mehr nach rückw&rts (die bleibende 
Niere). Der Ausführungsgang ist beiden gemeinsam, und ich betrachte beide zusammen als 
die Umieren. Am innem Rande der hintern Abtheilung entsteht die Geschlechtsdrüse. 
Wird diese Hode, so treten die Ausführungsgönge desselben in diesen Abschnitt der Ur^ 
niere, die aber auch die bleibende Niere ist, imd ^da also später Samen durch die Niere 
geht, um in den Ausführungsgang zu treten, so ist die Niere auch Nebenhoden und ihr Aus- 
führungsgang wird Harn- und Samenleiter. Der weit nach vom liegende Abschnitt der Ur- 
niere (l^o^cher Körper, MüUersche Drüse) schwindet ganz oder bleibt in Resten zeitlebens 
und der Ausiuhrungsgang, welcher zwischen diesem Abschnitt der Umiere und dem hintern 
langem, die Vasa efferentia testis aufnehmt»iden Theil, liegt, bleibt durchs ganze Leben 
als Anhängsel des Ham-Samenleiters bestehen. 

Gestaltet sich aber die Geschlechtsdrüse zum Eierstock, so kommt es natürlich nicht zur 
Bildung der Vasa efferentia testis, der Ansführungsgang des hintern Abschnittes der Umiere 
stellt bloss den Harnleiter vor, die vome in der Bauchhöhle liegende Partie der Umiere 
schwindet, der dazu gehörige Gang aber wird Eileiter. 

§. 80. 
Vergleichung mit höheren Wirbelthieren. 

Ich halte die über die Harn- und Geschlechtsverhfiltnisse der Batrachier gewonnenen 
Kenntnisse für gesichert genug, um von ihnen aus die höheren Wirbelthiere in Betracht ziehen 
zu können. Es stehen wenigstens damit die fraglichen Organe bei den Eidechsen, auf die 
meine specielle Erfahrung sich erstreckt, in bestem Einklang und zeigen nur eine weiter 
gehende Differenzirung. 

Der Nebenhode ist auch hier nichts anders als umgewandelte Umiere, womit ich dem- 
nach den Aussprüchen Rathkes und Bidders nach bester üeberzeugung beitrete. Bidder 
scheint den Nebenhoden der Eidechsen nur mit der Lupe untersucht zu haben, denn sonst 
würde ihm nicht entgangen sein, dass die vielfach durchschlungenen Kanäle, welche ihn zu- 
sammensetzen, im Innem flimmern, und was femer gar nicht unwichtig ist, sondern gewiss 
sehr zu Gunsten der über seine. Entstehung ausgesprochenen Ansicht dient, die einzelnen 

Kanäle zeigen flaschen form ige Erweiterungen, die 0,072'" im Durchmesser halten und 
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ein helles oder mit FettkOgelchen erfilUtes Epitel haben. Sie unterscheiden sich von den Erwei- 
terungen der Hamkanfilchen nur dadurch, dass ihre Epitelzellen durch (Ke ganze Erwei- 
terung ffimmem, dass ihnen femer der Malpiyhhche Kn&uel darin mangelt, und sie statt 
dessen bloss mit klarer Flflssigkeit gefüllt sind. 

Von dem vordem spitzen Ende der Nebenhoden setzt sich ein für das freie Auge grauer 
Faden nach vorne fort, doch forschte ich vei^blich in demselben nach einem „Gang-% der 
dem von den Batrachiem geschilderten analog wäre, wohl aber existirt am Ende des Fadens 
fOr das blosse Auge ein punktfOraiiger Körper, der bei mikroskopischer Untersuchung und 
nach Anwendung von Essigsaure sehr klar sich als Knäuel eines noch von Epitel 
ausgekleideten Kanales erwies. Ich werde gleich nachher eine mir wahrscheinliche 
Deutung geben , vorbei: aber über die weibliche Eidechse eine Beobachtung erwähnen , die neu 
ist und ebenfalls hierher gehört. Schneidet man sich die Bauchfellplatte zwischen Wirbelsfiule 
und Eierstock aus , so sieht man leicht , und noch bequemer nach Aufhellung durch Essigsäure, 
dass, seitlich von der ockergelben Nebenniere gelegen, ein Rest der Urniere sich befindet, 
also ein Aequivalent des Nebenhoden, ein Nebeneierstock. Er besteht aus einem auf 
und durch einander gewundenen Kanal, dessen Epitel sich nach Essigsäure trübt und dann 
leicht das ganze Gebilde als weisslichen Körper in dem durchsichtig gewordenen Bindegewebe 
unterscheiden lässt*). 

Wenn man nun bedenkt, dass beim Embryo der Eidechse die Umieren durch die ganze 
Bauchhöhle reichen, während bei den Batrachiem dies zwar auch gewissermassen gilt, nur 
dass eine Strecke weit die gewundenen Querkanäle ausfallen, daher eine Scheidung zwischen 
einer vordem und hintern Portion der Umiere hier gegeben ist, so wird man imter Berück- 
sichtigung des spätem anatomischen und histologischen Verhaltens der betreifenden Organe 
folgenden Bildungshei^ng aufstellen dürfen. Nachdem die Geschlechtsdrüse, welche am 
innem Rande der Urniere entstanden ist, sich zum Hoden gestempelt hat, treten die 
Vasa efferentia, wie bei den Batrachiem in die Kanälchen der Urniere ein, und dieser Ab- 
schnitt der Urniere wird Nebenhoden, der weiter nach vorne sich erstreckende Theil der Urniere 
schwindet sammt Gang, bis auf Reste, die noch in der erwachsenen männlichen Eidechse in 
^|2 Zoll weiter Entfernung am vordem Ende des Nebenhoden nachgewiesen werden können 
und den vorhin angeregten „Knäuel eines noch mit Epitel ausgekleideten Kanales" vorstellen. 
Der übrig bleibende untere Abschnitt des Ausfühmngsganges der Umiere wird daher in natör- 
Hcher Folge zum Samenleiter. Gestaltet sich aber die Geschlechtsdrüse als Eierstock, so 
schwinden die Kanäle der Umiere bis auf einen Rest, der dem Nebenhoden (äquivalent ist und 
einen Nebeneierstock repräsentirt. Der Gang der Urniere aber wird Eileiter, wie letztres auch 
Bidder ausgesprochen hat. 

Vergleiche ich schliesslich die erörterten Verbhitnisse der Ham- und Geschlechtsorgane 



•) Bisher kannte man einen Nehcneierstoek nur beim Menschen, bei der Ziege, dem Keh, Kalb, Schwein. 
Kaninchen und Meerschweinchen, demnach nur bei Sfingethieren , vergl. Leukart ^ das f#>6frsche Organ und 
seino Metamorphosen. Iliustr. mediz. Zeitung 1S52, p. 95. 
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der Reptilien mit den durch J. MüUerV. Batkke^Vs VaknHn^^, Bisdu^^, KoMti^, 
H. MedMfjr^cJ» Thiersch Y^J und Lmkart'Y^V gewonnenen Ergebmssen über die gleichen Qtgane 
bei den Sftugethieren, so ist die Analogie unverkennbar. 

Auch beim SAugethierembryo liefen die AusfiOhrungsgSnge der TFo^schen Körper an dem 
Aussren Rand der Drdse und entsprechen dem AusfiOdurungsgang der bleibenden HamdrOse 
der Batrachier. Mit dem AusfQhrungsgang der fFo^fschen Körper hfingt aber bei den SAuge«- 
thieren noch innig „eine feine, weisse, solide Leiste** .zusammen, welche später hohl wird^ es 
ist dieses der sogenannte MäüencYkt Faden. Das Analogen dieses Theiles ist unzweifelhaft 
der Ausführungsgang der Mi^^rschen DrQse bei den Batrachiem, die ich nur für einen 
Tordem Abschnitt der Umiere ansehe. 

Wenn nun der Geschlechtscharakter sich entwickelt, so geschehen beim Mftnnchen die 
Umwandlungen in folgender Weise: aus dem Hoden fOhroi die Vasa efferentia in den FFo^schen 
Körper, wie bei den Batrachiem in die bleibende Hamdrüse, der Wolf^chß Körper wird dem- 
nach Nebenhode, damit zugleich sein Ausführungsgang Samenleiter, bei den Batrachiem natürlich 
Harn- und Samenleiter zugleich, da die Umiere auch die bleibende Niere vorstellt, der 
MMer^ohe. Faden aber, der, wie ich gezeigt habe, auch bei den Männchen der Batrachier 
zeitlebens bestehen bleibt, verkümmert bei den Säugethieren zur Mor^o^schen Cyste des 
Nebenhodenkopfes und sein imteres Ende wird fFiri^sches Organ. 

Wandelt sich die Geschlechtsdrüse in den Eierstock um, so schwinden die ?Fo^schen 
Körper bis auf einen kleinen Rest, der zum Nebeneierstock oder zum BMenmiÜUnchßa Organ 
wird, die Ausführungsgänge verbleiben als Gartner^ohR Kanäle. Der Mäflfrsche Gang aber 
wird, wie bei den Batrachiem, Eileiter, und nachdem die MüUenoh&a Gänge sich am untern 
Ende (bei dem Menschen) zu einer gemeinschaftlichen Höhle vereinigt haben, so bildet sich 
diese zu Uterus und Vagina um. 



V(m der Kloake. 

§. 81. 

Ueber diese, die Mündungen des Afterdarmes, der Harnblase, der Ham-, Samen* und 
Eileiter aufnehmenden Höhle habe ich einige histologische Bemerkungen vorzuführen. 

Es wird nach den Beobachtungen von Mayer angegeben, dass die Kloake der Frösche 
flimmere. Dies muss ich bestreiten, nie habe ich • hier Wimperhaare gesehen. Eben so wenig 



*) Bildnngsgoschichte <lcr Genitalien. 1830. 

*♦) Abhandl. z. Bildungs- u. Entwicklungsgesch, d. Menschen u. d. Tliiere. 1832. 

♦♦♦) Entwicklungsgesch. des Meuscheu. 1835. 

f) £ntwicklungsge:«ch. der Säugeth. u. des Mensch. 1842. 

ff) Der Neheneierstock des Weibes. 1847. 

fff) Zur Morphologie der Hnrn* u. Geschlechts Werkzeuge der Wirbelthiere. 1S48. 

f*) Bildungsfehler der Harn- und Geschlcchtswerkzouge eines Manues. Illustr. med. ZtschfL Bd. \. 1852. 

f^*) Das /f>6^'sche Organ u. seine Metamorph. ebendaselbst, Hft. 2, 1852. 
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flimmert die Kloake des erwachsenen Landsalamanders, wovon ich mich wiederholt über- 
seugt habe. Dagegen ist diese Höhle beim Wassersalamander deutlich mit einem Flimmerepitel 
versorgt und auch an den aus dem Uterus geschnittenen Larven des gefleckten Landsalsr 
manders konnte ein Flimmerepitel in der Kloake gesehen werden. Darnach scheint es, als 
ob die Wimperbevr^ung der Kloake an einen fortwAhrenden Aufenthalt im Wasser oder an 
embryonale Zust&nde gebunden wfire, doch muss ich gestehen, dass es mir auch am Proteus 
nicht gelungen ist, an dem betreffenden Orte Cilien zu erblicken. 

Bekanntlich münden in die Kloake der Batrachier Drüsen, die besonders bei den männ- 
lichen Individuen sehr ausgebildet sind« aber auch bei den weiblichen Thieren nicht fehlen. 
Am wenigsten zahlreich sehe ich sie beim Frosch: hier erkennt das blosse Auge rings um 
die KloakenOffhung weisse Punkte oder Flecken und, mikroskopisch untersucht, erscheinen 
sie als Sftckchen von \ — ^\ef^\ ihr Inhalt besteht aus dunkelkörnigen Zellen, deren Kömer- 
masse sich in Kali löst. Vielleicht sind die Kloakendrüsen des Frosches nur als weiter ent- 
wickelte Hautdrüsen anzusprechen. 

Beim weiblichen Landsalamatider bemerke ich nur an der von Rathke bezeichneten 
schwarzen Stelle „welche ungefthr die Gestalt der Lilien im französischen Wappen hat'' eine 
Drüse, welche aus cylindrischen, gegen das Ende zu leicht verbreiterten Schläuchen zusanunen- 
gesetzt ist Am mfinnlichen Thier aber wird die ganze Kloake von einer sehr starken Drö- 
senschicht umgeben, welche deutlich nach der Beschaffenheit ihres Sekretes von 
zweierlei Art ist Die eine Drüse färbt den vordem Abschnitt der Kloake weissgelb und 
ragt selbst noch in die Beckenhöhle vor; sie grenzt sich scharf ab von der, den hintern Ab- 
schnitt der Kloake umgebenden Drüse, welche eine graue Färbung zeigt Die Drüsenschläuche 
sind in beiden Drüsenhaufen so gross, dass sie mit freiem Auge wohl unterschieden werden 
können. Die Sekretionszellen der vordem weissgelben Drüse haben einen kömigen Jnhalt, 
der in Alkalien löslich ist Die hintre Drüse hingegen producirt eine mehr helle , fadenziehende, 
klebrige Substanz und es kam mir noch vor, als ob jeder Drüsenschlauch von glatten Ring- 
muskeln umstrickt wflre, um die charakterisirte Sekretmasse ausquellen zu machen*). 

Bezüglich eines weiblichen Proteus habe ich mir gelegentlich angemerkt, dass auch da 
die Kloakendrüsen sehr entwickelt seien und aus 2'" langen Schlauchen bestehen, die nach 
ihrem blinden Ende zu sich stark krümmen und in ihrem Lumen zahlreiche Fettkügelchen 
wahrnehmen Hessen. Die Inhaltszellen der Schlauche bilden sich gegen die freie Mündung 
hin in schöne Cylinderformen aus. 

Von beschuppten Amphibien habe ich mir die Kloake einer weiblichen Eidechse auf 
Drüsen besehen. Auch hier öfTnen sich welche in die Rückenseite der genannten Höhle: für 
das freie Auge sind es weissgraue, 2 '" grosse, rechts und links gelegene Massen, die, mikros- 
kopisch untersucht, auf den ersten Blick hin das Aussehen von traubigen Drüsen gewahren, 



*) Iliebei will ich nn eine Beobachtung von Valentin (über die Samenthierbundel und die Aflerdrüse des Pro- 
teus anguinus. Bepeit. 1841, 353) erinnern, die wobt auch hierher gehört Valentin sah nümlich, dass die Dru- 
«engfinge der Aftcrdruse in ziemlich regelm^issigen Distanzen von Fasern umgeben Ovaren, die wie die Reifen 
um ein Fass herumgingen. Wahrscheinlich waren auch damit Muskeln gemeint. 
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schärfer betrachtet erweisen sie sich aber als Sftcke mit grossem und kleinem einspringenden 
Scheidewänden oder Septen, die von der bindegewebigen Tunica propria gebildet werden. 
Der Inhalt der SekretzeUen ist feinkörnig. 



Zum Nervensystem und den Sinnesorganen. 

§. 82. 
Gehirn. 

So viel mir bekannt ist, hat noch Niemand über die eigentliche Anordnung der die 
graue Substanz zusammensetzenden Ganglienzellen , etwas näheres verlauten lassen, ich halte 
es daher für erwähnens werth , dass ich eine gewisse regelmässige Gruppirung in den Ele- 
menten derselben bei der Larve des Landsalamanders gesehen habe. In der grauen Substanz 
der Hemisphären nämlich von einer lebend aus dem Uterus genommenen Larve waren die 
Ganglienzellen in bestimmten Längsreihen so aneinander gelegt, dass sie radiär 
zur Höhle der Hemisphäre gerichtet waren. An der äussersten Schicht war solches 
nicht der Fall, da lagen die Ganglienkugeln einfach neben und durcheinander, erst nach 
innen zu sonderten sie sich in solche LfingszOge, die, so sonderbar es klingen mag, eine 
gewisse Aehnlichkeit mit den Magendrüsen oder richtiger mit dem in Form der Dröse noch 
zusammenhaltenden aber ausgetretenen Epitelzellen derselben, darboten. 

Den Bau der Zirbel und der Hypophysis habe ich im Interesse meiner Beobachtungen 
über die Nebennieren sorgsam geprüft und bei den geschwänzten Batrachiem, so wie unter 
den beschuppten Reptilien bei der Blindschleiche und der Eidechse folgendes gefunden. 

Die Zirbel der Salamandra maculata stellt dem blossen Auge ein röthUches Körperchen 
von der Grösse eines kleinen Stecknadelkopfes dar, welches unmittelbar der Pia mater des Ge- 
hirnes ansitzt. Niemand scheint sie bisher mikroskopirt zu haben , (ja sie fehlt sogar auf den 
gewöhnlichen Abbildungen des Salamandergehimes , wie sie Carus in seiner Zootomie oder 
Funk*) gegeben haben), denn sonst würde ihr so leicht zu erkennender Bau den Forschem 
schon aufgefallen sein. Sie besteht nämlich (Taf. n. Fig. 13) aus geschlossenen Schläuchen, 
die häufig gewunden und mit Ausbuchtungen versehen sind ; dieselben sind 0,024 -^ 0,05^'^ breit 
und über \"* lang. Zwischen den Schläuchen verläuft ein dichtes Gef)&ssnetz und im Innern 
sind sie von klaren Zellen ausgekleidet mit eben solchen Kernen und Kernkörperchen , und 
jede Zelle hat ein oder zwei glänzende Fettkügelchen. 

Die Zirbel eines lebend untersuchten Proteus war im Wesentlichen ganz gleich gebildet: 
auch sie bestand aus länglichen Blasen oder Schläuchen und Geissen dazwischen, und nur 
darin bestand eine kleine Differenz, dass in manchen der Schläuche die FettpOnktchen an 
Zahl sehr zugenommen hatten. 



♦) A. a. O. Taf. 3. 
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Die Zirbel der Anguis fragilis ist selbst bei ausgewachsenen Thieren sehr klein, deshalb 
aber auch bequem zu mikroscopiren. Sie ist an der Pia mater bdestigt, und besteht deuüieh 
aus Schläuchen, die aufs reichste von Blutgefllssen umzogen erscheinen. Der SchlAuche sind 
nicht viele, nur gegen ein halb Dutzend, die auskleidenden Zellen aber zeigen sich in fiischem 
Zustande Äusserst hell, ohne jegliche Spur von Fett Nach Essigsaure trüben sie sich. 
Ganz fibereinstimmend ist die Zirbel der Lacerta agilis construirt. 

Den Hirnanhang haben schon Hannover vom Frosch, Ecker vom Landsalamander und 
den Schlangen mikroscöpirt, ich habe ihn gleichfalls beim Landsalamander und am Proteus 
untersucht und kann bestätigen, dass er nach dem Typus der sogenannten Blutgeftssdrösen 
gebaut ist, muss aber dabei Ecker vollkommen beistimmen, wenn er sagt, dass bei den Batra- 
chiem die Drüsenblasen ihrer grossen Zartheit halber schwer zur Anschauung zu bringen 
sind. Bei den von mir hierauf geprüften Amphibien bestand die Hypophysis genau genommen 
aus rundlichen Haufen feiner Punktmasse und dazwischen gelagerten freien Kernen, um jeden 
solchen Klumpen herum zog ein reiches Capillametz, und die Bindesubstanz, welche als Tra* 
gerin derselben diente, bildete damit auch eine zarte Hülle oder Membran um die Kugel- 
haufen. Bei den Schlangen ist nach Ecker diese Membran stRrker und deutlicher. 

Diese voranstehenden anatomischen Details, welche darthun, dass nicht bloss der Hirn- 
anhang, sondern auch die Zirbel vom Bau der sogenannten Blutgefilssdrüsen sind, begünstigen 
nicht wenig die gleich nachher zur Sprache kommende Anschauung, dass beide Gebilde zum 
Gehirn in der Beziehung stehen,' wie die sogenannten Nebennieren zu den Ganglien des Syin- 
pathicus. Bezüglich der Gehirnhäute mag angeführt sein, dass ich beim Landsalamander die 
zierlichen Plexus choroidei, welche die Pia mater in dem 3. und 4. Ventrikel bildet, lebhaft 
flimmern sah. 

§. 83. 
Peripherische Nerven. 

Meine Beobachtungen über das peripherische Nervensystem haben mir nichts gegeben, 
was unsere Kenntnisse hinsichtlich dieses Gegenstandes erweitern könnte, weshalb ich darüber 
hinweggehe, nur eines möchte ich berühren. Im Grenzstrange des Sympathicus vom erwach- 
senen Landsalamander, welcher zählreiche dunkelrandige Nerven hat, sieht man auch Fibril- 
len, welche als Bindeglied zwischen den dunkelrandigen und den blassen Fasern (/?«»kifechen 
Fasern) aufgefasst werden können. Es sind Nervenfibrillen, welche den blassen Fasern dadurch 
nahestehen, dass sie in ihrer Scheide zahlreiche lange Kerne besitzen, sich aber den 
dunkelrandigen insofern nähern, als die Umrisse der Fasern scharfer sind, als bei den 
blassen Fibrillen, ohne die dunklen Conturen der cerebrospitialen Fasern zu erreichen. Ich 
glaube, dass dieses Aussehen von einer sehr schwachen Markscheide herröhrt, die nur in 
dünner Lage sich um die Axengebilde herumzieht, und spreche daher dergleichen Nervenfasern 
für Uebergangsstufen von cerebro spinalen zu sympathischen Fasern an. 

Bezeichnete Fasern würden nach meiner Betrachtung, wenn man histologische Paralellen 
zieht, den muskulösen Faserzellen mit quergestreiftem Inhalt, wie ich sie aus dem Bulbus 
arteriosus oben beschrieb, ungefähr gleich gehen. 
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Auge. 

Das Gewebe für die Bildung der Skier otika wechselt nach den einzelnen Geschlechtern, 
am hfiufigaten möchte diese Haut aus HyaHnknorpel bestehen, solches ist der Fall z. B. bei 
unsem Fröschen und Kröten, oder ihre Substanz ist reines Bindegewd>e, so sehe ich z* B« 
die Sklerotika der Salamandra maculata und Triton punctatus gebaut, in der keine Spur von 
Knorpel vorkommt, sondern es ist gewöhnliche Bindesubstanz von einem Lückensystem durch- 
setzt, dessai Hauptrftume alle rädifir zum Augapfel stehen. An andern Orten gehen Knorpel 
und Bindesubstanz oder Knorpel und Knochensubstanz in die Zusammensetzung ein, so 
bemerke ich, dass bei Bufo maculiventris der hintre Abschnitt der Sklerotika aus Knorpel, 
der vordere aber aus Bindesubstanz besteht, am Auge der Testudo graeca sieht man am 
vordem Um&ng die bekannten, dachzi^elförmigen Knochenschuppen, wfihrend der hintre 
Abschnitt reinen Hyalinknorpel zeigt, ebenso ist es bei der Blindschleiche, wo die Knochen- 
schuppen sch(kie strahiige KnochenkOrpercheh enthalten. 

Wenn daher Stannius^) die Sklerotica der Batrachier als knorpelhart, die der übrigen Rep- 
tilien als fibrös charakterisirt, so passt dieses durchaus nicht. Nur die Sklerotika von Sala- 
mandra und Triton ist mir bisher als fibrös bekannt, alle anderen Reptilien besitzen eine 
knorpelige Sklerotika, die bei gewissen Arten vorne Knochenschuppen hat. 

Es kann die knorpelige Slderotika eine ziemliche Dicke erreichen , wie ich z. B. an Cysti- 
gnathus ocellatus sehe, wo sie zunächst dem fiussren Augen -Winkel eine Furche hat und in 
der Umgebung derselben 1*J2 '" im Durchmesser bietet. Weiterhin sinkt der Durchmesser 
unter eine Linie herab. 

Die Choroidea habe ich an Lahdsalamandem mikroskopirt und wahrgenommen, dass 
ihr die gewöhnliche Schichtung zukommt. Sie grenzt sich gegen die Retina zu durch ein 
schönes, polygonales Plattenepitd ab, dann kom.nt eine deutliche homogene Haut, welche die 
Blutcapillaren trügt, hierauf folgen die dichteren Pigmentmassen. 

Als zur Choroidea gehörig muss auch des im Auge mancher Amphibien vorkommenden 
Kammes gedacht werden. Ich habe mir ihn nfiher besehen von Lacerta agilis, wo er als 
ein schmaler, schwarzer Keil in das Innere des Auges vorspringt, ohne die Linsenkapsel zu 
erreichen. Wird er bei gehöriger Vergrösserung untersucht, so ist unschwer zu sehen, dass 
eine 0,0120'" breite Arterie und eine entsprechend grosse Vene von etwas Bindesubstanz 
zusammei^ehälten, seinen durch die Retina setzenden Stiel ausmachen, dass dann aber der 
pigmentürte Theil aus nichts anderem besteht, als aus lauter vielfach durcheinander 
geschlungenen Blutcapillaren. Sie sind gleichfidls zusammengehalten von einer zarten 
Bindesubstanz upd diese ist mit schwarzem Pigment überdeckt Es erscheint demnach der 
Pecten im Auge der Eidechse als ein grosser, konischer Glomerulus und fi*agt man nach 
seiner Bedeutung, so kann solche, von seinem Bau hergenommen, bloss die eines Ciliarfort- 
Satzes sein, und die Funktion desselben wird daher wahrscheinlich nur in der Abscheidung 
von Augenflössigkeit bestehen. 



♦) A. a. O. p. 198. 
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Die Iris anlangend, so bleibt es auch bei den Reptilien eine schwierige Aufgabe, die 
Natur ihrer faserigen Elemente zu erforschen. Besitzt sief Muskeln? An den Batrachiem 
habe ich vergeblich nach glatten Muskeln gesucht und ich weiss daher nicht, ob welche in 
das Bindegewebe eingestreut sind, möglich dass nach der iZ^Aer^schen Methode mit Salpeter- 
sAure behandelte Präparate noch Aufschluss geben. Dingen habe ich bei mehren beschuppten 
Amphibien mit grösster Sicherheit gesehen, dass die Iris gleich der ron Vögehi querge- 
streifte Muskeln besitzt. Diese Beobachtung machte ich an der Iris einer Testudo grftca, 
musste mich aber begnügen, die Anwesenheit von solchen Muskeln zu sehen, denn die An- 
ordnung derselben zu erforschen, liess das viele Pigment nicht zu. Die sogenannten Primi- 
tivbündel waren übrigens sehr sehmal , sie massen nur 0,0035 '". 

Auch an der Lacerta agilis habe ich mich von der Existenz quergestreifter Muskeln in 
der Iris überzeugt, die Primitivbundel sind hier fast noch feiner und können füglich ihrer 
morphologischen Bedeutung nach als quergestreifte Primitivröhren '^) angesprodien werden. 

Noch will ich beifügen, daös die Bewegungen der Iris, sowohl der lebenden Schildkröte 
als auch der Eidechse durchaus nicht die lebhaften Erweiterungen und Verengerungen zeigen, 
welche die Blendung im Auge der Vögel vollführt, sondern die Bewegungszustände erfolgen 
ziemlich langsam. 

§. 85. 

Die Retina habe ich untersucht von Rana temporaria, Bombinator igneus, Triton punc* 
tatus, Salamandra maculata, Lacerta agilis, Anguis fragilis, Coluber natrix und Testudo grfica. 
Bald da, bald dort konnte mit grösserer oder geringerer Sicherheit festgestellt werden, 
dass sich die Netzhaut durch eine scharfe Contur, Begrenzungsmembran, vom Glaskörper 
absetzt, darunter folgen helle Zellen, die für ein Epitel genommen werden dürfen, wie ich 
dieses besonders deutlich bei der Landschildkröte sah; dann kommen Zellen mit feinkörnigem 
Inhalt und wechselnder Gestalt, auf und zwischen ihnen verliefen die Nervenfibrillen. Dahinter 
liegt die Stabchenschicht. Diese letztere bietet noch den einzelnen Arten manche Verschie- 
denheiten dar, die ich etwas näher andeuten will. 

Die Stfibchen der Salamandra maculata sind die grössten, welche ich kenne, sie messen 
0,024 '" in der Länge, und ihre Breite betrögt 0,004 '". Einzeln betrachtet sind sie ganz 
farblos, liegen sie aber in Menge beisammen und aufeinander, so haben sie einen rosenrothen 
Schimmer. An ihrem hintern Ende schnürt sich ein kleiner Absatz los und verlängert sich 
in leinen hellen Faden, der sich äusserst fein zuspitzt. Im Zustand der grössten Frische ist 
an ihnen kaum eine weitere Struktur bemerkbar, höchstens macht eine hellere Streifung im 
Innern einen Gegensatz zur äussern Schicht; an einem Salamander aber, der (im Winter) 
schon einige Tage todt lag, sah ich, dass an den Stäbchen von einem leichtkömigen Inhalt 
sich eine Hülle abgehoben hatte. Es weist diese Beobachtung auf eine weitere Zusammen- 
setzung der Stäbchen hin, die auch durch das, was ich über diese Gebilde von einigen 
beschuppten Reptilien mitzutheilen habe , nur noch wahrscheinlicher wird. Nach Wasserzusatz 



•) Vergleiche meine Bcitr.'igc zur .\u:»t. d. Koch, und Haie. p. 76. 
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erfolgen die bekannten Ver Andeutungen, ^reiche mehrfiich beschrieben und abgebildet sind« 
Durch Essigs&ure werden sie hlass und quellen zu langen , homogenen Cylindem auf, die sich 
gerne krümmen« 

Die Stftbchen der Anguis fragilis sind weit kürzer, sie haben eine mehr zapfenartige 
oder konische Gestalt, und die meisten besitz^oi einen ungefärbten Fetttropfen. Sind sie 
nach Wasserzusatz etwas gequollen , so weisen sie deutlich eine leicht dunklere Kemsubetanz 
auf, von der sich eine helle Hülle abgehoben hat; der Fetttropfen liegt in der Kemsubstanz, 
doch nicht in der Mitte, sondern an der Spitze des Conus, wo auch die helle Hülle sich 
weniger abgelöst hat, als in der übrigen Peripherie. 

In der Retina der Eidechse ersdieinen die Elemente der Stäbchenschicht von doppelter 
Art. Die einen sind mehr schlank und stäbchenartig , in ihrer ganzen Substanz hell und 
tragen in ihrem hintern Ende einen intensiv gelben Fetttropfen eingebettet. Zwischen ihn^ 
in gleicher Anzahl liegen Coni, die breite Basis nach vorne, die Spitze nach hinten gerichtet. 
Merkwürdig ist nun, dass dies zugespitzte Ende gelblich gefärbt ist von einem Pig* 
ment, dessen mikroskopische Beschaffenheit so zwischen flüssigem und gekörntem Pigment 
in der Mitte steht. Der übrige Theil des Conus ist so pelluzid , wie die Substanz der Stäbchen* 

Das Stratum bacillosum der Netzhaut von Schildkröten bietet, wie das schon aus den 
Untersuchungen Hamiaver's bekannt ist, einen glänzenden Anblick dar. Ich sehe auch bei 
Testudo graeca die den Stäben und Zapfen angehörigen Fetttropfen von dreierlei Art: von 
&rblo8em Aussehen bis zu gelber und rother Farbe , und sie machen das Bild der Stäbchen 
zu einem sehr bunten. 

Wenn es bei and«n Thieren häufig unmöglich Uieb, eine bestimmte Ueberzeugung 
davon zu gewinnen, ob das spitze Ende der Stäbchen und Zapfen in situ natural! nach vorne 
oder nach hinten gerichtet sei, so ist mir darüber an der Retina der Ringelnatter aller 
Zwdfel geschXvunden. Die Stäbchen sind hier diurchweg von konischer oder biroförmiger 
Gestalt und ihr zugespitztes Ende steckt ziemlich tief in schwarzer Pigmentmasse, sieht man 
daher eine Strecke der Retina vcm der Fläche an (Ta£. IV. Fig. 35 b), so überblickt man 
runde helle Körpar, ringsumgeben von Pigment, oder anders aufgefosst, man sieht ein Netz-' 
werk von Pigment, dessen regelmässige, runde Maschen von hellen Körpern ausgefüllt sind. 
Hat man hing^en eine gefaltete Stelle der Retina vor sich, also die Stäbchenschicht im Profil 
(Fig. 35 a), so bietet sich einem dasselbe Bild dar, welches das Auge niedrer Krustenthiere, 
z. B. von Daphnia, Branchipus, Argulus etc., dem Beobachter gewährt, indem die bimformigen 
hellen Körper ganz so, wie die Krystallkegel genannter Arthropoden» mit ihrem zugespitzten 
Ende in Pigment steeken und nur mit dem obem abgerundeten TheU fi*ei daraus hervorste- 
hen. Auch insofern zeigen sie sich noch den Krystallkegeln genannter Krebse verwandt, als 
sie ebenfalls eine etwas opakere Kemsubstanz und eine hellre Rindenschicht unterscheiden 

lass^i. 

§. 86. 

Von den brechenden Medien des Auges habe ich die Linse vom Landsalamander sowohl fiisch 
als nach kurzem Verweilen in Chromsäure untersucht. Auch hier sah ich, dass ein schönes po- 
lygonales Plattenepitel, dessen Zellen 0,008'" gross waren, die hmenfläche der Linsenkapsel 
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überzog; wie ich solches von der Linsenl^psel der Plagiostomen angezeigt habe. An der Lin- 
sensubstanz aber, die wie anderwfirts aus Lagen von e^nthümlichen, in der Rinde breitereu 
und glattrandigen, nach dem Kern zu schmaleren imd sAgezfihnigen Fasern besteht, habe ich 
eine neue und auffidlende Beobachtung gemacht. 

Es fanden sich nfimlich (Taf. n. Fig. 19) ganz regelmässig zwischen den einzelnen Fa- 
serschichten, welche in concentrischen Lagen die Linsensubstanz zusammensetzen, abwechselnd 
durch die ganze Rindenschicht der Linse schöne Zellen (b) von ovaler Gestalt, 0,0120''' im 
längsten Durchmesser haltend, mit Kern und einigen Kemkörperchen. Sie waren aber nicht 
etwa epitelartig, d. h. so gelagert, dass sie mit ihren Rändern aneinander gestossen wfiren, 
sondern sie zogen in Längsreihen, von denen jede einer Linsenfaser entsprach, und sie hielten 
genau die Grenzen der Fasern ein, waren daher auch breiter in den äussersten Lagen der 
Rindenschicht und verschmälerten sich nach dem Kern der Linse zu gleichzeitig mit den Fa- 
sern. Eine fernere Eigenthümlichkeit ihrer Lagerung war aber noch die, dass die Zellen ei 
ner Längsreihe, also einer Linsenfaser zugehörig, sich regelmässig dachziegelartig deckten: 
das eine ovale Ende stack immer unter der vorausliegenden Zelle. Diese Thatsachen lassen 
sich an Linsen, die in Ghromsäure gelegen waren, leicht bestätigen. 

§. 87. 

Zum Schlüsse dieser Mittheilungen über das Auge der Reptilien will ich des Auges ron 
Proteus speziell gedenken. 12. Woffiier*) sagt von ihm aus, dass es sehr klein wäre, doch 
mit Linse und den gewöhnlichen Häuten versehen. Bezüglich der beiden letztem Eigenschaf- 
ten kann ich nach Untersuchungen sowohl von Weingeistexemplaren als auch am lebenden 
Thier IL Wagner nicht ganz beitreten. 

Es hat das Auge des Proteus eine bimförmige Gestalt, der zugespitzte Abschnitt ist hell 
und entspricht der Cornea, der hintre grössre der Sklerotika. Beide bestehen aCus Bindesub- 
stanz und gehen kontinuirlich in einander über. Doch besteht die Sklerotika nicht ausschliess- 
lich aus Bindegewebe, sondern ihr hinterstes Segment hat schönen Hyalin knorpel, der dem 
Gesammteindruck nach einen kleinen Becher formt. Die Knorpelzellen besitzen einige Fett- 
kOgelchen neben dem Kern. 

Von der Sklerotika umschlossen ist eine Zellenlage, die mehr oder weniger braunkömiges 
Pigment enthält und damit eine Art Choroidea vorstellt. In einem Falle waren die Zellen 
spurweise pigmentirt 

Darauf kommt nach innen eine Lage 0,007 — 0,014''' grosser, heller, in Essigsäure äcb 
trübender Kerne, die in Molekuiarmasse gebettet sind. Diese Schicht mag einer Retina ent- 
sprechen« 

Das Innere des Augapfels ist erfüllt mit einer klaren Flüssigkeit, von einer Linse ist 
nichts vorhanden, nur bei einem Individuum konnte in der Augenfltissigkeit ein 0,028 '" messen- 
der Körper unterschieden werden, er war rund, hell, vollkommen homogen, wie feste Eiweissmasse. 



♦) Vergl. Anat- p. 487. 
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ynJX man Um i^.Iiqae afspreobßn, so wAre er seiner Strukturlosigkeit nach nur d^ Linse 
niedrer Thiere, z. B. der Sehnecken zu vergleichen. 

Man kann daher vom Auge des Proteus genau genommen nicht sagen, dass es mit den 
ge wohnlichen Hftuten versehen w&re, da sich die ganze Choroidea auf eine Zdlenlage mitge^ 
xingem Pigmentgehalt beschr&nkt, von einer Iris nichts existirt und in der Retina weder Stäb- 
chen noch Nervenfibrillen vorhanden sind, sondern bei dieser sich alles .reduzirt auf eine Mo- 
lekularmasse mit hellen Kernen. Das ganze Auge ist daher auch vom histologischen Ge- 
sichtspunkte aus für ein sehr verkümmertes zu erklären. 

Noch sei beigemerkt, dass der Augapfel in ein Lager von Fettzellen eingesenkt ist und 
dass die äussre Haut unverändert in ihrer Struktur, daher sammt ihren Drüsen über das Auge 
weggeht. Höchstens verdünnt sie sich etwas dabei. 

§, 88. 

Ohr. 

Bezüglich dieses Sinnesapparates vamag ich nur Weniges beizubringen, doch möchte be- 
sonders das, was ich hinsichtlich der Struktur des Trommelfelles der Frösche sah, der Beach* 
tung werth sein. 

Es schlägt sich über das Trommelfell die äussre Haut weg, sie wird dabei verdünnt, ohne 
aber ihren Bau umzuändern, zeigt daher auch unter dem Mikroskop ihre Drüsensäckchen 
deutlich, nur sind diese entsprechend der verdünnten Hautstelle kleiner geworden. 

Das eigentliche Trommelfell ist in einen kreisrunden Rahmen aus Knorpelsubstanz einge* 
spannt, der die Grenze eines knorpdigen^ die Paukenhöhle vervollständigenden Trichters ist. Das 
Grundgewebe des Trommelfelles ist Bindesubstanz, dabei aber besitzt es glatte Muskeln und 
elastische Fasern, beide Elementartheile in sehr bestimmter Anordnung. Die Muskel- 
Schicht, welche bis ^9"' breit ist, liegt am äussren Rande des Trommelfelles, da wo es sich 
an den Knorpelrahmen ansetzt: die Faserzellen, welche sich sowohl im firischen Zustande und 
leichter noch nach Maceration in Salpet^säure für sich darstellen lassen, sind zur ganzen 
Membran radiär gelagert. In der Mitte des Trommelfelles, im Umkreise der Ansatzstelle des 
dem Hammer vergleichbaren Knorpels findet sich die Schicht elastischer Fasern und obwohl 
sie verzweigt sind, so ist doch die Hauptrichtung derselben ebenfalls radiär. 

Es ist auf den ersten Bück klar, dass sich die Muskelsehicht am äussr^i Rande und die 
Lage elastischer Fasern in der Mitte des Trommelfelles antagonistisdh gegenüberstehen: die 
Muskeln wirken durch die radiäre Anordnung ihrer Elemente wie ein Spanner des Trommel« 
feiles und bei Nachlass ihrer Thätigkeit führen die elastischen Fasern das Trommelfell auf 
seinen gewöhnlichen Extensionsgrad zurück. Dass mit dieser Spannung des Trommelfelles 
auch ein Andrücken der Reihe der Gehörknöchelchen auf das Labyrinth statt findet, ist ein- 
leuchtend. 

Die Innenfläche des Trommelfelles überzieht ein Epitel, das nach Pappenheim flimmert. 
Ich kann diese Angabe nach wiederholter Prüfung an Rana temporaria nicht bestätigen, viel- 
mehr sehe ich, dass während die Eustachische Röhre vollständig wimpert, die knorpeligen 
Wände der Paukenhöhle nur noch zum Theil flimmern, weiter geg6n das Trommelfell hin 
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Terlieren sich die Cilien und diese Membran, sowie die Reihe dar Gehörknöchelchen smd 
wimpernlos.*) 

Das hautige Labyrinth besteht aus Bindegewebe, ist mehr oder weniger pigmentirt, hat 
innen ein Epitel und nach aussen herum hfiufig kleinere oder grössere Mengen von Fettzellen. 

Um die Endigung der Primitivfasem des Acusticus zu sehen, habe ich bei mehren Rep- 
tilien, Salamandern und Schildkröten vergebliche Versuche gemacht: es bleibt fortwährend die- 
selbe Unsicherheit bezüglich dieser Frage, wie an den meisten andren Orten, man bekommt 
Bilder, die fGoc Schiingen sprechen und andre, die für freie Endigung passen könnten. 

Die Ohrkrystalle des Salamanders übertreflFen in den entwickeltsten Formen die der Frösche 
an Grösse, die der Landschildkröte stellen vollkommen ausgeprägt, geschichtete citronenfonnige 
Körper dar. 

§. 89. 

Nase. 

Dieses Organ habe ich nur vom Frosch und besonders vom Proteus, dessen Geruchsor- 
gan bekanntlich so eigenthfimhch unter denen der ReptiUen dasteht, n&her untersucht. 

Was beim Frosch auf&Ut, ist die Menge von Drüsen in der Nasenschleimhaut, dk 
schon mit freiem Auge als weissliche Körper deutlich zu erblicken sind. Unter dem Mikros- 
kop erscheinen sie in Form flaschenförmiger Säckchen, dicht aneinander gedrängt und mitun- 
ter über ^|e''' lang. Die kleinsten sind einfache längliche Säckchen, die grössten aber wer- 
den durch unvollständige Septenbildung ihrer sogenannten Tunica propria annähernd gelappt 
Sie sind von einem hellen Epitel ausgekleidet und das Lumen des Drüsenschlauches ist er- 
füllt von einem kömigen, in Essigsäure imd Alkalien löslichen Sekrete. 

Das Geruchsorgan des Proteus, dessen Besonderheiten schon zum Theil durch Buscm 
bekannt gemacht wurden, liegt unmittelbar unter der Haut als ein 4''^ langer, am lebenden 
Thiere graulich durchscheinender, an Weingeistexemplaren weisslicher, quer geringelter Kör- 
per. Mit blossem Auge lässt sich ermitteln, dass es einen Sack darstellt, dessen Innenfläche 
durch zahlreiche quere Falten, die wie bei manchen Knorpelfischen (z. B. Sphyma) von einem 
linearen Längsband abgehen, vergrössert ist Hinten öffnet sich der Sack nach Rusconi durch ein 
Loch in den Mimd, vorne mündet er mit einer schmalen Spalte hinter den Lippen. 

Die Nase des Proteus ist demnach noch in mancher Hinsicht fischähnlich, worauf schon 
Rusconi vor langer Zeit aufinerksam gemacht hat. Leider ist mir dessen Monografia, was ich zu 
bemerken für nothwendig halte, nicht aus eigner Anschauung bekannt, sondern nur nach dem 
Auszug in der Isis (1820). 

Geht man an die mikroskopische Untersuchung, so sUbsst man auf eine äusserst zierliche Bil- 
dung, von der ich in den mir zugängUchen Büchern nirgends eine Erwähnung finde. Der Ge- 
ruchssack steckt nämlich in einem sehr sehön gegitterten Knorpelgerüst, das in seiner Coor 
figuration an den knorpelign Brustkorb der Cyklostomen erinnert (Taf. 11. Fig. 1 8 b). Es be- 



*) Naebträglieh finde ich betzosetzen , dass auch die Innenfläche des Tjommelfelles von Lacerta agilis ohne 
l^^impern ist^ obschon die Paukenhöhle lebhafte Ciliarbewegung hat. 
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steht gewissermassen aus zwei Lfingsleisten , einer obeni und einer untern» die aber keineswegs 
denselben Durchmesse: behalten, im Gegentheile sich bald plattenartig verbreitem, bald auch 
wieder von grossen Oeffhungen durchbrochen sind: von ihnen zweigen sich zahlreiche quere 
Aeste ab, die um den Geruchssack herumlaufend, von beiden Seiten zusammenbiegen. Auf solche 
Art kommt ein gar elegantes knorpeliges Gitterwerk zu Stande, das den Geruchssack in sich 
trfigt und von dem ich nicht weiss, ob es mit dem Skelet zusammenhängt oder, was mir fast 
wahrscheinlicher ist, ganz von demselben isolirt ist. 

Die Substanz des Knorpelgitters ist schöner Hyalinknorpel mit gekernten Zeilen und ho- 
mogener Grundsubstanz, die einzelnen Leisten des Gerüstes messen durchschnittlich 0,028'" in 
der Breite, die plattenartig verbreiterten Stellen aber können 0,056 '" betragen, 

Der Nasensack mit seinen Falten besteht aus Binde3ubstanz, besitzt zahlreiche Blutgefässe 
und hat innen ein Epitel, das ich unter vielen hierauf angefertigten Präparaten bloss einmal flim- 
mern sah. Die Cilien waren äusserst zart und nur scharfes Zusehen konnte sie bemerken. 

Der Geruchsnerve wendet sich an die innre Seite des Nasensackes und entsendet seine 
Zweige in die Falten. Es ist der Nervus olfactorius von grauem Aussehen und entbehrt der 
dunkelrandigen Fasern. Man kann ihn in verschiedene dicke Bündel zerlegen, deren homogene, 
nicht selten eingeschnürte Scheide oft nur eine feinkörnige Inhaltsmasse einschliesst ohne An- 
deutung von Fibrillen. Die stattlichen Kerne, die noch unterschieden werden, haben eine Länge 
von 0,0 1 4 — 0,02 1 "'. (Auch den Geruchsnerven des Frosches und der Schildkröte sehe ich von 
derselben Beschaffenheit, nur sind die Kerne weniger lang und man darf nach den über diesen 
Gegenstand bis jetzt vorliegenden Mittheilungen vermuthen, dass der Geruchsnerve in der gan- 
zen Wirbelthierreihe nirgends markhaltige Fasern als constituirende Elemente hat.) 

Ruscani (Isis 1820 p. 582) hat auch die Bemerkung, dass man um das äussre Nasenloch 
viele Poren sehe, welche wahrscheinlich einen öligen Saft ausschwitzen. Diese Poren sind die 
Oeflfhungen sehr entwickelter, flaschenförmiger Drüsen, die in den Lippen sitzen und die ich 
der von mir am Salamander und Frosch beschriebenen Drüse der Nasenspitze vergleichen 
möchte. 



Van den Nebennieren. 

§. 90. 
Ich wage zu behaupten , dass bisher Niemand über diese Organe der Reptilien eine voll- 
ständige Kenntniss gehabt hat. Was man bis jetzt darüber wusste, war, dass in den einzelnen 
Ordnungen gelbliche, geftssreiche, theils zu einer vielfach gelappten Masse zusammenhän- 
gende, theils in viele einzelne Portionen getrennte Organe vorkommen, die entweder der 
Niere oder den ausführenden Nierenvenen unmittelbar au&itzen oder auch mehr entfernt von 
der Niere in der Nähe des Nebenhoden oder der Ovarien venösen Gefhssen angefügt sind. Da 
nun „ die Drüsenblasen, wenigstens bei erwachsenen Thieren, nur schwer darzustellen sind 
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und der Inhalt zum bei weitem grössten Theil aus Fettk^Mnchen besteht'' (Scker)*)^ so 
mochte es kommen , dass von Andern die Bedeutung dieser Organe als Nebennieren überhaupt 
in Zweifel gezogen wurde und man sie fQr blosse Fettanhftufungen erklärte. 

Meine Untersuchungen haben mich aber belehrt, dass die Gebilde, von denen eben 
die Rede war, nicht die ganzen Nebennieren sind, sondern nur einen Theil derselben vor- 
stellen, der andere Theil hingegen bisher gar nicht bekannt war. Dieser aber ist es, welche* 
uns bedeutsame Fingerzeige giebt, wohin zunächst vom anatomischen Standpunkt aus die 
Nebennieren einzureihen sind. Meine Beobachtungen sind folgende. 

Wenn man in der geöffiieten Bauchhöhle eines ganz irischen Landsalamanders die Hohl- 
venen oder bestimmter gesagt, die Venae vertebrales posteriores genau betrachtet, so wri 
man, besonders leicht im Zustande praller AnfQllung derselben wahrnehmen, dass steck- 
nadelkopfgrosse gelbe Zapfen ihnen von Stelle zu Stelle ansitzen. Sie zeigen dasselbe 
Aussehen, wie die gelblichen Kömerhaufen, welche sich am innem Rande der Nieren finden 
d. h. wie die bis jetzt bekannten Nebennieren. 

Mikroskopisch ' untersucht, kann sehr klar gesehen werden, dass sowohl die gelben Tofk 
an den genannten Venen, wie die gelben Körnerhaufen an der Niere nus verschieden grossen 
(0,024 — 04 ''' messenden) Blasen bestehen , die mit Zellen gefallt sind. Letztere haben einen 
hellen Kern und einen fettkömigen Inhalt, der dem ganzen Gebilde das gelbe Aussehen giebt 
Die Blasen liegen entweder isolirt nebeneinander, oder sie verbinden sich truppweise zu- 
sammen, verschmelzen vielleicht auch zu Schläuchen und stellen dann gelappte unregel- 
massige Längsstreifen dar. 

So weit läge eigentlich nichts gerade Neues vor, wenn man nicht die gelben Zapfen an 
den Venae vertebrales posteriores ausnimmt, deren Vorkommen bis ans vordre Ende der 
Bauchhöhle noch Niemand erwähnt hat. 

Geht man aber an eine Untersuchung des Grenzstranges vom Sympathicus, so wird der 
Gesichtspunct erweitert. 

Die Ganglien des sympathischen Nerven (Taf. 11. Fig. 17) haben nach der ganzen 
Länge der Bauchhöhle einen sehr bemerkenswerthen Bau, indem ihre zelligen Elemente von 
zweierlei unter sich sehr verscliiedener Art sind. Jedes Ganglion (B) hat seine Hülle aus 
Bindesubstanz, welche Septa ins Innere bildet, durch welche die Ganglienkugeln in einzelne 
Paquets abgeschlossen werden, zum Theil, ^vie es scheint, ganz vollständig, so dass man 
auch sagen könnte, manche Ganglienzellen liegen in grossen Blasen, deren Wand eben von 
der Bindesubstanz des Ganglions herrührt Die Ganglienzellen sind nun aber einmal die ge- 
wohnlichen, sogenannten Ganglienkugeln (a); schöne, bis 0,0160'" grosse Zellen, deren 
Inhalt klar und etwas feinkörnig, der Kern bläschenförmig, der Nucleolus sehr durchsichtig: 
ist Diese Ganglienkugeln in Gruppen beisammen liegend , geben zum Theil deutlich Nerven 
£Asem ab , imd ich glaube auch bipolare mit Sicherheit unterschieden zu haben. Die zweite 
Art der Ganglienkugeln weicht aber in ihren Eigenschaften beträchtlich von den eben geschil- 
derten ab. Sie sind vollständig abgeschlossen von den andern, indem die Septen des Gang- 



*) Ueber den feineren Bau der Nebennieren, 1846. 
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fions um ihre Gruppen (b) voUstandige Blasen herstellen, sie sind femer kleiner, als die vor- 
hergehenden, ihr Inhalt ist eigenthümlich sehmutzig gelb, so dass der durchaus helle 
Kern lebhaft hervorsticht Nach Essigsfture entftrbt sich der gelbe Zeileninhalt, er wird Mar 
und der Kern trübt sich kömig. 

Bezüglich der Vertheilung der beiden erwähnten Arten von Ganglienzellen in den ein- 
zelnen Ganglien des Sympathicus herrscht grosse Mannichfaltigkeit, in dem einen Ganglion 
sind die hellen, mit Nerven&sem in Beziehung stehenden Ganglienkugeln in überwiegender 
Zahl vorhanden, und die schmutzig gelben sind nur in einzelnen Paquets in die Massen' der 
andern eingeschoben, in atidem Ganglien aber machen letztre den Hauptbestandtheil aus 
und die erstem treten zurück; wieder in andren Ganglien sind beide Arten in ziemlich gleich- 
stehender Menge vorhanden. Hat man sich ein Prflparat so gemacht, dass zugleich mit einem 
Ganglion des Grenzstranges ein gelber Zapfen der Venen oder der gelbkömigen Masse an den 
Nieren mit zur Besichtigung kommen kann (Fig. 17), so überschaut man mit Leichtigkeit, 
dass die schmutzig gelben Ganglienkugeln durch allmölige Umwandlung ihres 
Inhaltes in die fettkörnigen Zellen der sogenannten Nebennieren direkt über- 
gehen. Es ziehen sich von dem Ganglion weg zu den Nebennieren oder den Venenzapfen die- 
selben Blasen mit denselben Zellen, niur dass in dem schmutzig gelben eigenthümlichen Inhalt 
Fettpünktchen und Pettkömer auftreten, bis zuletzt die ganze Zelle von Fett voUgeproptt ist. 
Diese Umwandlung kann auch schon in dem Ganglion vor sich gegangen sein; zwischen die 
genuinen hellen Ganglienzellen sind Paquets eingelagert, deren Zellen ganz mit Fett vollge- 
füllt sind und wenn dergleichen Paquets zahlreich in einem Ganglion sich finden, so kann 
dasselbe als ein gelblicher Körper von fast V Grösse sich dem freien Auge sehr auffeUig 
machen. Das vorderste Ganglion des Bauchstranges zeigt dieses Verhalten. 

§. 91. 

Von andern geschwänzten Batraohiem habe ich ferner einen lebenden Proteus auf frag- 
liehen Gegenstand untersucht. 

Auch bei ihm sitzen nach der ganzen Lange der Venae vertrebrales posteriores dieselben 
gelbweissen Knötchen auf, die dann auch hier besonders der Beobachtung sich auf- 
drangen, wenn die Venen prall mit Bhit gefüllt sind. Nach vorne zu stehen sie noch in 
ziemlichen Zwischenräumen auseinander, nach rückwftrts aber werden sie häufiger, verwachsen 
mit einander zu dem gelblich kömigen Streifen, welcher den Nierenvenen anliegt und bilden 
eben das, was man die Nebennieren nennt. Unter dem Mikroscop erweisen sie sich gleich- 
gebaut mit den entsprechenden Gebilden beim Landsalamander: sie bestehen aus verschieden 
grossen, theils isolirten, theils zusammenhängenden, mit Zellen erfüllten Blasen. Der Inhalt 
der Zellen ist Fett und daher wieder die gelbliche Färbung. 

Delle Chiafe hat wenigstens die an den Nierenvenen ansitzenden Nebennieren auf der 
ersten Tafel zu seinen Ricerche anatomicö-biologiche sul proteo serpentIno, Napoli 1840 
abgebildet, wesshalb Stannins nicht historisch treu verflihrt, wenn er bei Abfassung seines 
Lehrbuches der veigldchenden Anatomie sagt, die Nebennieren seien bisher (1846) bei den 
Perennibranchiaten nicht aufgefunden worden. 
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Ausserdem aber li^ jeder Vena vertebralis posterior von vorne Ins ung^dir so weit 
nach hinten als die Leber reicht, ein weisslicher Streifen an, der den Theii der Neben- 
nieren reprftsentirt, welcher beim Landsalamander durch die Zellenpaquets mit schmutzig 
gelbem Inhalt vorgestellt wird. Dieses Gebilde des Proteus besteht aus Blasen von verschie- 
dener Grösse, oder wie man wohl richtiger das Thats&chliche aufTasst, eine Bindesubstanz 
bildet abgeschlossene BAume von wechselndem Durchmesser, in denen Zellen mit schönem 
klarem Kern und hellem feinkörnigem Inhalt angehäuft sind. Zwischen den Blasen zieht ein 
CapiUametz durch, welches so engmaschig erscheint, wie man es z. B. im Himanhang zu 
sehen gewohnt ist. Man kann sich auch hier beim Proteus überzeugen, dass das beschriebene 
Organ sich unmittelbar in die gelbweissen Knoten an den Venen dadurch hinüber bildet, dass 
der Inhalt der die Blasen erfüllenden Zellen entchieden fettkömig wird. 

§. 92. 

Unter den beschuppten Amphibien habe ich an Lacerta agilis nach dieser Bichtung hin 
Studien gemacht und die grösste Uebereinstimmung mit den Erfahrungen, wie ich sie m 
Landsalamander erörtert, gefunden. 

Wenn man hier z. B. am Weibchen, die längliche, gelbe Nebenniere sanunt Bauchfell 
bis zur Wirbelsäule ausschneidet und betrachtet, so wird gesehen, wie die gelbe Masse, 
welche ebenso wie beim Salamander aus Gruppen von zum Theil vielleicht miteinander zu 
Schläuchen verschmolzenen Blasen besteht , deren Zellen einen Fettinhalt besitzen , nach ab- 
wärts zu diesen Zelleninhalt verliert, und dafür dieselben eigenthümlichen schmutzig gelben 
Zellen mit hellem Kern, truppweise, und in ganz gleicher Anordnung, wie die Fettkömchen 
besitzenden Zellen auftreten, und verfolgt man die Blasen mit solchen Zellen weiter, so stOsst 
man richtig auf Ganglien des Sympathicus, zwischen dessen gewöhnliche Ganglienkugeln sich 
die Paquets mit den schmutzig gelben Zellen eindrängen und damit einen Theil des 
Ganglions bilden. 

§. 93. 

Ich glaube, dass diese und die schon früher von mir mitgetheilten Beobachtungen hin- 
reichend sind, nicht nur die Nebennieren der Knorpelfische und Reptilien, sondern auch die 
der Säugethiere von einem ganz andren Standpunkt aus, als dem gegenwärtig gang und gfibä), 
aufzu&ssen. Wenn ich jetzt die Nebennieren der Knorpelfische und Reptilien mit denen der 
Säugethiere vergleiche, so möchte es in folgender Weise geschehen. Der Rindensubstanz 
der Nebennieren von Säugethieren entsprechen die bisher bekannt gewesenen gelbkömigen 
und streifigen Nebennieren der Fische und Amphibien. Denn auch bei den Säugern kann 
der Inhalt der Blasen, aus denen die Rindensubstanz besteht, ausser den Kernen „bald mehr, 
bald weniger, oft fast lauter Fettkömchen" fEcker) sein. Der Marksubstanz der Neben- 
nieren von Säugern, die nach übereinstimmenden Beobachtungen von Nagel, Bergmam, P^t 
penheim und Ecker einen überaus grossen Nervenreichthum und Zellen besitzt , die den Gang- 
lienkugeln sehr ähnlich sind, setze ich gleich die von mir bei Plagiostcnnen und Reptilien ^ 
fundenen eigenthündichen Blasen mit Zellen, die Abschnitte der sympathischen Gang* 
lien darstellen und kontinuirlich in die bisher bekannt gewesenen Nebennieren sich fortsetzen. 
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Hfitte Ecker diese gekannt und ihr Ciingehen in die Zusanunenfletzung der . syui{iat;hi£reheit 
Ganglien gewnsst, so wQrde er wahrsobeiBläch die ausserordentlich grosse Menge von Nerven 
in der Marksubstanz bei Sftugethier^i und dem Menschen mehr gewürdigt haben und seine 
Auffassungsweise der Nebennieren dürfte dadiorch etwas modifizirt word^ ^e|n. Denn es 
scheint mir nach dem, was wir g^enwArtig über die Stiiiktur dieser Organe wissen, qnwi- 
d»l^bar dass die Ansieht Ber^/manm» wonach die Nebeuni^ren zum Nervensystem 
in einer n&hern Beziehung stehen, die richtige sei, und ich spreche mich jetzt nocjbiinit 
mehr Sicherheit^ als dieses firüher von mir geschehen . ist» dahin aus, dass die Nebennieren in 
dnem fthnfichen Verhftltniss zu den GangUai der sympathischen Nerven stehen» wie die Glan- 
dula hypoj^ysis und epiphysis zum Gehirn. 

Ein vergleichender UebeiUick gewahrt leicht, dass bei den Plagiostomai und Reptilien 
die sogenannten Nebamieren den Ganglien des Sympathicus angeschlossen sind, oder vielmehr 
integrirende Abschnitte derselben bilden, dass Ae stellenweise, besonders nach der hintern 
Region der Bauchhöhle zu, an Masse wachsen, dabei ihren Zelleninhalt vollständig in Fett 
umwandeln und dadurch dem firei^i Auge gelbliche Kömerhaufen und Streifen bilden und 
jetzt vorzugsweise den Nierenvenen aufintzen. Die Nebainieren der . Sftugethiere aber sind 
nicht zerMt, sondern bilden eine einz^e Masse» oder sollten vielleicht auch hier die einzel- 
nen Ganglien des Grenzstranges bei genauerem Nachforschen noch Abschnitte darbieten, die 
im Kldnen die Nebennieren wiederholen? 

Ausser der direkten Beziehung der Nebennieren zum Nervensystem ist aber auch tmver- 
kennbar, dass sie bei Fischen, Reptilien und Saugethieren eine innige Relation zum Ge- 
fftsssystem^ haben. Die Nebennieren der Säugethiere sitzen auf ihrer Vene, wie auf einem 
Stiel, die der Plagiostomen sind den Geftssen angeheftet und dass dasselbe bei den Reptili^i 
wiederkehrt, ist aus den Angaben andrer Forscher und dem oben von mir G^ebenen er- 
sichtlich. Ebenso ist allgemeiner Charakter, dass sie von einem sehr dichten. CapUlametz 
durchzogen sind. 

Zum Schlüsse mag noch eine Consequenz angedeutet werden, die sich wohl eigentlich 
leder von selbst macht Die Klasse der sog^iannten „Blutge&ssdrüsen'' wird nach und nach 
sieh auflösen, wenn die Struktur der Organe, die darunter begriffen werden, allnifthlig bekann- 
ter wird. So müssen die Nebennieren unzweifelhaft dem Nervensystem zugetheilt werden, die 
Milz dem Lymp%efässsystem und es bliebe dann nur noch Thyreoidea und Thymus übrig, 
die vidleicht noch am ehesten in der Classifikation der Organe beisammen bleiben dürften, 
obwohl auch sie in ihrem Bau nicht unbeträchtliche Unterschiede zeigen. 



Zum Knochen- and Miiskelsystem. 

Bei mikroskopischer Untersuchung der Knochen vom Frosch, Landsalamander und Pro* 
teus fiel mir der Mangel Havers%(^ev Kanäle aut: es fehlen jene Gefässräume, welche 
in der kompacten Knochensubstanz des Menschen und der Säugethiere ein verschieden dich- 

14 



— m — 

tes Netz bilden. Die BlutgefiUMe und Fettzellen waren innerhalb der Röhrenknochen in der 
grossen Markhöhle angehäuft oder in grossen Maschenrfimnen bei den porösen Knochen. 
Doch scheint der Mangel von Havers'sch&a Kanälen nicht durchgreifend zu sein^ da wenig- 
stens Gerlach^)^ der es schon als eine interessante Thatsache hervorhebt, dass die Markka- 
nfilchen in den Knochen niedrer Thiere feist ganz zurücktreten, immerhin angiebt, dass auf 
Querschnitten der Röhrenknochen ron Fröschen, wo in der Regel keine Markkanälchen ge- 
sehen ^werden, doch bei genauer Untersuchung einzelne, meist in querer Richtung, dirdct von 
der aussren zu da: innren Oberflache der Knochen gehende, beobachtet werden. 

Die Knochenkörperchen sind bdm Landsalamander sehr gross, noch bedeutender erschei- 
nen die des Proteus, wo sie bis 0,024'" in den Schädelknochen messen. Auch die verästel- 
ten Strahlen betragen da bei ihrem Austritt aus den Knochenkörperchen 0,0012 — 0,0016''' 
in der Breite und daher kommt es auch, dass man bei Betrachtung der Oberfläche eines fri- 
schen Schädelknochens die Oeflhungen oder Poren der Knochenkörperchenstrahlen auTs leich- 
teste erkennen kann. Sie haben 0,0008'" im Durchmesser. Eine fernere bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit ist die, dass die meisten Knochenkörperchen in den beiden genannten Ba- 
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trachiem ihre Kerne noch behalten haben. Im frischen Zustande stellen sich dieselben voll- 
kommen heU dar, an Thieren, die in Chromsäure oder Salpetersäure gelegen waren, haben 
sie ein gelbkömiges Aussehen. 

Das gleichzeitige Vorhandensein eines knorpeligen und eines knöchernen Schädels bei gar 
vielen Batrachiem ist bekannt, an manchen ist jedoch der Schädel bis auf wenige Knorpel- 
spuren ganz ossifeirt, so sehe ich, dass z. B. der Schädel von Ceratophrys dorsata fast voll- 
ständig verknöchert ist bis auf die Nasenkn<^el, wozu noch zwei schmale Knorpelstreifen an 
der untern Seite der au&teigenden Aeste des Zwischenkiefers kommen und zwei kleine rund- 
liche Knorpelplatten, etwas weiter davon nach aussen gelegen. Knorpelig sind auch noch die 
Reibe der Gehörknöchelchen und der Trommelfellring. 

Einen ausgedehnteren knorpeligen Schädel beobachte ich an Bufo maculiventris , ohne 
dass der Schädel zerlegt wird, erscheinen cartilaginös einmal ein vollständiger MeckeTscher 
Knorpel, der nach der ganzen Länge des Unterkielers verläuft, dann der Nasentheil des Schä- 
del«, femer der Keilbeinflagel filr den Durchtritt des Trigeminus, endlich der Felsentheil des 
Schläfenbeins. Die Golumella ist hi^ verknöchert 

Bisher ist meines Wissens von Hautknochen der Batrachiem noch wenig die Rede 
gewesen, Ceratophrys dorsata aber und Bufo maculiventris bieten in dieser Beziehung sehr 
eigenthümliche Verhältnisse dar. Bei beiden ist die Lederhaut da, wo sie den Schädel über- 
deckt, bis auf wenige Stellen verknöchert und bildet über die Schädelfläche weg einen kör- 
nig-knöchemen Ueberzug, der bei Bufo maculiventris ohne Spur von Nath ist, bei Cerato- 
phrys dorsata aber zimi Theil Andeutungen davon giebt, zum Theil auch durch Nathbildung 
abgegrenzte Schilder herstellt. Dieser knöcherne Ueberzug, der mit den darunter gele- 
genen Kopfknochen innig verwachsen ist, muss verglichen werden den Hautknochen der Fische 
z. B. den Kopfschildera der Störe. Cerathoprys dorsata hat aber nicht bloss die Kopfhaut 



•) Gcweblehre des menschl. Körpers p. 130. 
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Terknöobert, sondern» wie noch angegeben wecdeni wird, auoh die Ifout des Rüdkens ist in 
mehren Platten ossifizirt» die zusammen emen kreuzförmigen Hautlcnochen ausmachen» 

^.95. 

Mit Bezug auif die Muedsdn will ich folgende Bemerkungen hit^^setzai. Es findet sieh 
auch bei den Batrachiem em dem ZwerohfeUsmuskel hohrer Thiere analoger Muskel, der nach 
den gevröhnlk^hen Angaben Uoss bei Ch^lonier vorhanden sein sCilL I<di beobachte wenige 
stens an Bufo maculiventris» wie von dem Querfortsatz des zweiten oder dritten Wirbds ein 
Muskel entspringt, der in die fi^brOse Sch^ewand zwischen Herz und Bauchhohle geht und 
dort strahlenförmig sich ausbreitend endet» 

Bei demselben Batrachier macht sich in der Sehne des gemeinschaftlichen Fingerbeugers 
eine rundlich ovale etwas über 2'^' lange Knorpelplatte bemerklich. ^ enth&lt Ifii^iche 
Knorpelzdlen in einer Hyalinsubstanz , in welche zum Theil netzförmige Kalkablagerungen 
Statt gefunden haben. Die Stammmuskulatur ist nicht seltai von ^em durdiweg schwärzli- 
chen Aussehen. Beispiele hiefür sind Bombinator igneus, Bufo variabilis. Dia mikroskopische 
Untersuchung lehrt, dass das Pigment meist dai die Muskeln versorgenden Blutcapillaren bei*- 
gegeben ist Sonst dürfte auoh noch erw&hnenswerth ^sein» dass die sogenannten Primitivbün* 
del der Muskeln bei manchen Individuen durchweg viel Fett enthalten, was in e{aar gewissen 
linearen Aufreihung in der quergestreiften A&sse sich findet» besonders vermehrt trat mir die* 
ser Fettinhalt der Muskeln bd einigen Proteen entgegen, wfthrend andre Olme vollkommen 
reme Muskeln darboten. 



Von der dtsssem Haut. 
§. 96. 

Es setzt sich dieses Organ, welches ich nur an Batrachiem untersucht habe, aus Ober- 
haut und Lederhaut zusammen. Erstre besteht aus Lagen von Zellen, letztre aus Bindege- 
webe, dazu kommen Drüsen und in einigen wenigen Ffillen Knochensubstanz. Ich will darüber 
einige n&here Angaben machen. Die Epidemus ist insofern interessant, als sie auch hier nicht 
isomer aus einerlei Elementen gebildet ist, sondern zwei wesentlich verschiedaie Zellenarten 
in ihren Bau eingehen können. Beim Proteus z. B. misst die Oberhaut 0,05 — 0,072 ''' in 
der Dicke und hat in den obem Lagen nur die gewöhnlichen, polygonalen, hellen Plattenzel- 
len, in den tiefem Schichten aber liegen eingestreut grosse Zellen von denselben Charakteren, 
wie ich dergleichen Elemente aus der Haut der Fische beschrieben tmd Schleim Zellen ge- 
nannt habe: sie stellen sich als 0,0120 — 0,024''' im grOssten Durchmesser haltmde Blasen 
dar, die ein zweites mit kömig<^Ümli6her Masse erfidltes BIfischen — ein Sekretblfischen — 
einschliessen. 

Die Schleimzellen der Oberhaut scheinen nur Thferen von beständigem Wasseraufenthalt 

zuzukommen, denn wahrend sie am Proteus so deutlich sind, vermisse ich sie in der Haut 

des Grasfrosches und selbst des erwachsenen Landsalamanders. Die Larven des letztem aber 

14* 
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besitzen <fie Schleimzellen der Epidermis in ansgezeichnetei* Weise. Sie liegen da unterhalb 
der polygonalen Epiderfniszellen als 0»0120''' grosse Blasen über die ganze Haut hinweg. 

An Rana temporaria bemerke ich auch eine sexuelle Verschiedenheit in der Epidermis, 
die wenigstens in der Begattungszeit sehr auffftUt. Es entwickelt nämlich die Oberhaut des 
Weibchens durch Vermehrung ihrer Zdlen an bestimmten Punkten kleine Höcker Ober die 
RückenflAche, die wohl dazu dienen mögen, dem Männchen das Festhalten des schlfipfrigen 
Weibchens zu erleichtern. 

Das Pigment ist der Hauptmasse nach in die Lederhaut abgelag^, doch finden sich 
auch in den unteren Lagen der Epidermis Pigmentfiguren. 

Es mag mir wohl erlaubt sein, hier der so interessanten Mittheilungen Brücke'» zu ge- 
denken, durch welche der Farbenwechsel der Chamftleonen aufgeklärt wurde. *) Das Farben- 
spiel röhrt in analoger Weise, wie bei den Tintenfischen, davon her, dass in beweglichen Zel- 
len, die zahlreich verzweigt sind, ein dunkles Pigment enthalten ist, das nach dem Bewe* 
gungsgrade der Zelle bald über ein weisses, ruhendes Pigment der Haut hervortritt:, bald auch 
in die Tiefe sich zurückzieht Es ist mir wahrscheinlich, dass die feineren Veibfiltnisse der 
beweglichen Farbenzellen bei den Chamäleonen dieselben, wie bei den Cephalopoden sind, auch 
dort ist wohl die verzweigte Zelle elastisch imd die Ausdehnung wird hervorgebracht durdi 
Muskeln, die sich an die Zelle ansetzen. Brücke hat an einem Octopus vulgaris, der mit der 
Post von Triest nach Wien geschickt, noch reizbar ankam und an dem er vergleichende Ex- 
perimente über den Farbenwechsel anstellte, die von Harless zuerst an den Chromatophorai 
der Tintenfische beobachteten Muskeln nicht wahrgenommen, ohne sie bezweifeln zu wollen. 
Ich habe mich aber an verschiedenen Arten lebender Tintenfische von der Existenz dieser 
Muskeln aufs bestimmteste überzeugt und möchte daher auch für die dunklen PigmentzeUen 
der Chamäleonen einen solchen Muskelapparat vermuthen. Er würde die Zelle ausziehen und 
die Contraktion erfolgt beim Nachlass der Muskelwirkung einfach durch die Elastizität der 
Zellenmembran. Für die Tintenfische wird man bei Beobachtung ihres Farbenspiels unter 
dem Mikroskop auf diese Anschauung unmittelbar hingeführt. 

* 

§. 97. 

Die Cutis besteht aus Bindegewebe, das nach der fiieien Fläche zu mehr kompakt und 
homogen ist> nach unten hin aber mehr in Strängen auseinandergeht (Proteus); mit Alkalien 

behandelt zeigt die Bindesubstanz sehr regelmässig gestellte Lücken mit Ausläufern, von de- 
nen sie durchsetzt wird, und welche ipachen« dass die Haut aus ordentlich aneinandergereih- 
ten, nicht durcheinander gefilzten Bündeln zu bestehen scheint 

Unter der Lederhaut kann in verschiedenem Grade der Ansammlung Fett sich finden, 
entweder mehr fiftchenhaft ausgebreitet, wie beim Proteus, oder in grösseren Klumpen, so bei 
Fröschen imd Kröten, und es sind hier solche Fettablagerungen in der Weichen- und Achsel- 
gegend schon irrthOmlich (z. B. von Rösel an Bufo calamita) für Drüsen genommen worden. 
Gewöhnlich ist in den Fettzellen der Kern neben dem Fettinhalt klar zu sehen. . 



*) Sitzungsberichte der kais. Akad. der Wissensch. in Wien, 1851 Dzberheft. 
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Die Cutis der Batracbier ist sehr neirenreich, es gehen zahbeiche Stämmchen mit dun- 
kelrandigen Fasern zu ihr und bilden durch Austausch ihrer Fibrillen ein grosses Nervennetz 
über die Haut hin , wobei man zahlreichen Theilungen der Fibrillen begegnen kann. Der 
Proteus ist f&r diese Untersuchungen durch seine fast pigmentlose Haut besonders geeignet, 
doch lasst sich auch hier bezüglich der letzten Strukturverhältnisse der Nerven nichts wei- 
teres sehen^ als was schon Qi^ermack*) an der viel schwieriger zu durchforschenden Haut des 
Frosches beobachtet und in schönen Zeichnungen dargestellt hat. 

Gleichwie nun bei beschuppten Reptilien auf Kosten d^ Lederhaut Ossifikationen ent- 
stehen können ^^)» so ist auch die Cutis der Batrachier im Stande zu verknöchern. Ein sehr 
bestimmtes Beispiel liefert hiefür Ceratophrys dorsata und Bufo macuUventris. Das erste Thier 
besitzt eine grosse» kreuzförmige Knochenplatte auf dem Rücken, die bisher von 
den Zootomen wenige oder gar nicht beachtet worden zu sein scheint Das Mittelstück ist 
1^|2 Zoll lang und aus 11 — 12 kleineren und grösseren Platten ziemlich symmetrisch zusaj;n- 
m^igesetzt; die seitlichen Flügel bestehen jederseits aus je einer 1 Zoll langen Platte. Man 
kiMCUi unter dem Mikroskpp unzweifelhaft sehen, dass dieser Knochen durch Ossifikation 
der Haut entstanden ist: die Bindesubstanz ist mit Kalk imprftgnirt und die vorhin er- 
wähnten Lücken sind in dieser E^enschaft übrig geblieben. Da dieselben ziemlich dicht 
aufeinander folgen, dabei auch sehr schmal und lang sind, so erinnern sie mit ihren seitlichen 
Ausläufern, sowohl auf dem Längs- wie Querschnitt des Hautknochens, an Zahnkanälchen. 
Wird dtu*ch Säure die Kalkmasse herausgezogen, sd ist im mikroskopischen Verhalten kein 
Unterschied zwischen dem Hautknochen und der umgebenden Haut, indem hier wie dort die 
hdle Bindesubstanz und die eigenthümlichen verästelten Lücken sich dem Beschauer darbieten. 

Aber nicht bloss auf dem Rücken ist die Haut zu der geschilderten kreuzförmigen Platte 
verknöchert, auch am Schädel ist solches in grosser Ausdehnung geschehen. Ver- 
sucht man nämlich vom Kopfe die Haut abzupräpariren , so bemerkt man bald die Unmög- 
lichkeit dieses auszuführen: bloss die Epidermis mit ihrer Pigmentschicht lässt sich abheben 
und abkratz^i, von der Lederhaut aber kann nichts weggenommen werden, «ie ist .viehnehr 
vollständig verknöchert und bildet ein kömiges Knochenstratum über den Schädel, das nur 
den Unterkiefer, zum Theil die Nasenbeine tmd den Quadratknodi^i firei Lässt, soast aber 
kontinuirlich die Kopfknochen überzieht und mit ihnen verwachsen ist. Ich habe einen Schä- 
del d^ Ceratophrys dorsata unter Kalibehandlung sorgfältig gereinigt und man kann da sehr 
gut sehen, wie dieser den Schädel überdeckende und auf Kosten der Lederhaut entstandene 
knöcherne Beleg zum Theü Spuren von Näthen hat, so z. B. über den Hinterhauptsbeinen. 
Vor der Nase hat sich ein etwa ^|2 Zoll grosses, dreieckiges Stück als ein besonderer 
Schild abgegraizt. 

Ganz, ähnlich verhält sich die Haut am Kopfe von Bufo macuUventris. Auch hier ist die 
Cutis vom Schädel nur am Unterkiefer, der Nasenspitze und da: Gegend des Quadratbeines 



♦) Mall. Arch. 1849. 
*^) Vergl. Stannius vergl. Anatom, p. 169. 
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abpräparirbar; die Region der Scheitel*, Stirn- und Nasenbeine aber liat denselben könut^. 
streifigen, auf Kosten der Lederhaut hervorgegangenen Knochenaberzug und zwar ganz gleich- 
massig ohne alle Spur ton Nath. 

§. 98. 

Die {jcderhaut aller Batrachier scheint Drüsen zu besitzen, ich sehe sie wenigstens nicht 
bloss bei Fröschen, Kröten, Salamandern und Tritonen, sondern auch beim Proteus und Cö- 
<nlia. Die vom Oltn habe ich nfifaer betrachtet und Folgendes wahrgenommen. 

Jede Drüse besteht aus einem rundlichen Säckchen, das in der Cutis ruht und aus einem 
Ausführungsgang, der schief durch die Epidermis aufsteigt. Das Sftckchen misst ^j^o — V" 
und seine Sekretionszellen sind so gelagert t dass ein gewisses streifiges Aussehen zum Vor- 
schein kommt, wobei die Richtung der Streifen nach dem Ausfiüuimgsgang gekehrt ist Das 
Säckchen geht nicht allmählig in den Ausfahrungsgang über, sondern dieser tritt so mit ei- 
nemmale aus ihm ab, wie etwa der Stiel einer Traubenbeere aus dieser und mündet mit ver- 
schieden grosser, rundlicher oder dreieckiger Oefihung an der Epidermis aus. An der Haut 
eines in siedendes Wasser geworfenen Proteus waren die Mündungen der Hautdrüsen dei^ 
stalt erweitert, dass man sie mit freiem Auge sehen konnte und die Epidermis daher wie mit 
feinen Nadelstichen durchstochen sich darstellte. Manches deutet darauf hin, dass um de& 
Ausführungsgang contraktile Elemente vorhanden sein mögen, doch habe ich darüber nichb 
sicheres erblicken können. Es möchte femer schwer zu entscheiden sein, ob die so deutliche 
Contur des Ausftkhrungsganges durch die Epidermis als der optische Ausdruck einer eigenes 
Haut gelten muss, oder was mir wahrscheinlicher erscheint, in ähnlicher Weise wie der Spi- 
ralgang der menschlichen Schweissdrüsen als Intercellularraum der Epidennisschttppchen «i^ 
zufassen ist ' 

Die Hautdrüsen der Frösche hat Aschersan^) beschrieben. Im Ganzen sind sie bei un- 
seren einheimischen Fröschen nicht besonders gross, hingegen sehe ich an der Haut eines. 
die Beine nicht mitgerechnet, % Fuss langen Cystignathus ocellatus, wie etwas hinter der 
Ohrgegend beiderseits ein ^|2 Zoll breiter verdickter Drüsenstreifen beginnt und sidi weit nach 
hinten erstreckt. Er ist hervorgerufen durch eine Entwicklung der Hautdrüsen, die in nichts 
nachsteht der der sogenannten Parotiden von Kröten. 

Eckhard**) hat über die Hautdrüsen der Kröten anatomische und physiologische Mitthei- 
lungen gemacht Ich hebe daraus die Beobachtung hervor, dass in der Wand dieser DrOses 
glatte Muskelfasern sieh finden. „Die Muskelfasern bilden nicht sehr dicke, sich theilende 
und mit einander anastomosirende Fasern, wodurch Bildungen entstehen, die oft täuschende 
Aehnlichkeit mit Zellen hab^i'S und Eckhard erklärt hieraus die durch Reizung des cerebro- 
spinalen Nervensystems oder der Fasern desselben bewirkte Entleerung des Sekretes. Da icb 
mir während der Beschäftigung mit diesem Gegenstand keine irischen Kröten verschailiai 
konnte, so steht mir über die Angabe Eckhard'^ bezüglich des Vorhandenseins glatter Mus- 



•) MüU. Arch. 1840. 
♦•) Müll. Arch. 1849. 
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kein in der Drüsenwand kein bestiinmteB Urtbeil zu, dafOr aber habe ich die Ffaiutdrflsen des 
Landsalamanders *), sowohl die über die ganze Haut zerstreuten, punktförmigen, als auch die 
grossen in der Ohr^egend, am Rücken \md an der Seite befindlichen sorgftltig mikroskopirt: 
doch weder im firischen Zustande, noch nach Behandlung mit allen möglichen Hülfsmitteln, 
welche glatte Muskeln deutlicher machen (in welcher Hinsicht besonders Salpetersäure bekannt 
geworden ist), konnte eine Spur von glatten Muskeln in der bind^ewebigen Wand der Haut- 
drüsen aufgefundtm werden. Die bei Reizung der Haut so energisch erfolgende Entleerung 
des Sekretes kann daher für den Landsalamander nur erklärt werden entweder '■ durch die An- 
nahme, dass die Bindesubstanz des Drüsensackes selber kontraktil wftre, was doch nicht wahr^ 
scheinlich ist, oder die Entleerung der Drüsen geschieht durch Compression von Seiten der 
darunter gelegenen quergestreiften Stammmuskeln. Diese ErklArungsweise hat manches fdr 
sich, das Secret wird bei Reizung des Thieres so plötzlich und so kräftig aus den grossen 
Drüsen ausgespritzt, wie es nur in Folge der physiologischen Energie quergestreifter Muskeln 
möglich scheint. Doch will ich nicht unerwähnt lassen, dass auch Aseherson die Hautdrüsen 
des Frosches ihre Gestalt verändern sah und ihre Contraktilität besonders hervorhebt. 

Endlieh habe ich noch eine die Haut der Cöeilien betreffende Bemerkung anzubringen. 
Man liest hin und wieder, dass die Anwesenheit zarter, in Querreihen zwischen den Hautfalten 
geordneter Schuppen ein allgemeiner Charakter der Cöciliai wäre. Ich kenne aus eigner An- 
schauung bloss die CoedMa annulata, diese aber hat so wenig Schuppen, wie die anderen 
Batrachier, sondern ihre Haut ist' glatt und besitzt dieselben rundlichen Drüsen, dicht anein- 
anda* gereiht, wie die übrigen Batrachier. Schon Bischoff ^ hat übrigens ausdrücklich ge- 
8^, dass der Körper der Coecilia annulata ganz .nackt und glatt sei und nicht eine Spur 
von Schüppch^i oder Schienen zeige« 



§. 99. 

Schlusshemerkung. 

Nachdem ich im Vorani^tehenden mancherlei Einzelheiten» die rücksichtlich der Struktur- 
verhältudsse der genannten Wirbelthiere nicht unwissenswerth sein dürften, mitgetheilt, so mag 
es mir gestattet sein, am Ende dieser Schrift das histologische Gesammtbild oder, wenn man 
will, die GrundzOge des histologischen Systems, dem ich zügethan bin, in wenigen Worten 
vorzulegen. Wohl alle systematischen Versuqhe sind mehr oder weniger subjektive Betrach- 
tungsweisen, da die Aufmerksamkdt des Einen sich eben mehr auf die Differepzpunkte der 
Dinge lenkt, die des Andern lieber die Aehnlichkeiten in's Auge fasst, der Eine deshalb auch 
da trennt und viele Abtheilungen macht, wo der Andre, nur Varietäten durch veränderte Be- 
dingungen hcjTvoi^ebracht, sehend, wenige Gruppen gelten lAsst Dies : gewissermassen zur 
Entschuldigung des Nachfolgenden. 

*) Die grossen sind hübsch abgebildet bei Funk Tab. 2 Fig. II u, 14. 
♦♦) MnlL Apch. 1838 p. 354. 
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Wer sich die Aufgabe stellen wollte, die Histologie irgend eines Wirbelthieres in möglichst 
vollendeter Form zu bearbeiten, der müsste schlechterdings mit der Eizelle beginnen, zeigen 
wie die Zellen — das Baumaterial des Organismus — entstehen, sich vermehren und nach- 
dem sie sich in die blatterartigen Lagen des Keimes geordnet haben ^ in die Gewebe und 
Organe sich umwandeln. 

Nimmt man aber den fertigen Organismus zum unmittelbaren Object, so scheint es mir 
passend und systematisch zu sein, wenn die Gewebe der Bindesubstanz im Sinne von 
Rekhert'Virchow der Ausgangspunkt sind und zur Basis genommen werden. Sie geben, was 
unläugbar ist, das histologische Gerippe des ganzen Körpers und seiner Organe 
ab, sie formen das Skelet, die Bänder und Sehnen, bilden die Grundlage aller Häute, das 
Gestell sämmüicher Drüsen, und verleihen so dem ganzen Organismus Halt und Zusammen- 
hang. Die Bindesubstanz ist das stützende Gewebe, das Grundgerüste des Körpers, zwischen 
dessen grossem und kleinern Lücken so wie auf dessen Flächen sowohl die selbstständig 
gebliebenen Zellen ihr Leben führen, als auch jene Elementartheile , welche höhere ani- 
malische Energien bekunden, die Muskeln imd Nerven ihre Thätigkeit üben können. Ich 
halte daher auch das Sarkolemma der Muskeln mit Reichert für Bindesubstanz so gut, wie 
sämmtliche sogenannte Tunicae propriae der Drüsen. 

AUe Gewebe der Bindesubstanz, Knochen- Knorpel- und Bindegewebe, sind vom 
mikroskopischen Standpunkt aus dadurch charakterisirt, dass sie, s&mmtlich aus Zellen odor 
deren Derivaten oder auch Zellenresten und aus einer Intercellularsubstanz, die 
hyalin oder kömig, geschichtet oder gefaltet-streifig sein kann, bestehen. 

Der Hauptimterschied, der sich in den einzelnen Species der Bindesubstanz banerkUch 
macht, liegt in der Beschaffenheit der Intercellularsubstanz, deren Consistenz vom gallertartig 
Weichen (das sulzige Gewebe unter der Lederhaut des Kopfes mehrerer Knochenfische, des Störs, 
die Gallertmasse, in welche die sogenannten Schleimkanäle der Plagiostomen eingebettet sind) bis 
ziun Knochenharten geht. Die Zellen aber erscheinen von mannigfacher Gestalt, rundlich, ge- 
schwänzt, kanalförmig ausgewachsen, verästelt und anastomosirend , und deshalb ist die Grund- 
masse der Bindesubstanzen durchbrochen von kleinen Lücken und mit einander communicirenden 
Hohlräumen, in denen wahrscheinlich die Emährungsflüssigkeit fortgeleitet wird. Je nach ihrem 
Vorkommen werden diese Zellen Knochenköi^erchen, KnorpelzeUen, Bindegewebskörperehen 
genannt, und ich halte die Annahme nicht für zu weit gegriffen, wenn ich auch die Blut- und 
Lympfgefksscapillaren nach ihrer Genese hierher rechne. 

Der Bindegewebskörperehen bezüglich ihrer Gestalt und Anordnung wurde in vorli^nder 
Abhandlung mehrmals gedacht, ich habe mich auch einige Mal überzeugt, dass aus ihnen 
(durch Erweiterung oder Verschmelzung mehrer?) die grösseren Lücken in der Bindesubstanz 
hervorgehen können. 

Eigenthfimliche Knorpelzellen, die eine nicht geringe Aehnlichkeit mit Bindegewebs- 
körpem aufeeigen können, kommen nach meinen Erfahrungen vor bei Selachiem Chimären, dem 
Stör. — Vielleicht darf ich auch hier noch einmal auf die besondere Erscheinung zurückweisen, 
dass im Herzen einiger Amphibien hyaline Knorpelsubstanz beobachtet wurde. In comperativ- 
histologischer Beziehung ist es von Interesse, dass die Knochenkörperchen in der ossifizirten 
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Skdettheileii der Plagiostomen und Chunären durchweg ohne Strahlai sind, dann dass der 
Kern der KnochenkOrperchen hei vielen Fischen und Amphibien schon im frischen Zustande 
sehr deutlich zu erkennen ist, was bekanntermassen an den Knochen des Menschen gewöhnlich 
erst nach ihrer Maceration in Salzsäure geschieht. — Die Havers'Bchen Kanäle treten in den 
Knochen der niedem Thiere zurück, ja fehlen in manchen vielleicht ganz, dagegen besitzen 
die Knorpel gewisser Fische ein Kanalsystem, das den Havers'schen Knochenkanälen an die 
Seite gesetzt werden kann. 

Die Gewebe der Bindesubstanz können durch Auinahme von Kalksalzen in ihre Grund- 
masse verknöchern, wobei dann die Bind^ewebskörperchen analog den Knorpelzellen zu den 
KnochenkOrperchen werden. 

Wegen der innigen Verwandtschaft, in der die Gewebe der Bindesubstanz zu einander 
steh^ setzen sie sich auch Qberall continuirlich ineinander fort und vikariren so häufig fiOr 
einander. Man nehme z. B. die Sklerotika der Fische und Amphibien, die in Arten, 
welche sich ganz nahe folgen, bald bindegewebig, bald knorpelig, bald knöchern ist: bei 
Salamandern ist sie gebildet aus reinem Bindegewebe, bei manchen Kröten hat der hintere 
Abschnitt Knorpel, der vordere Bind^ewebe, bei vielen» Fischen und ReptiUen besteht sie 
lediglich aus Knorpel, bei andern ganz oder theilweise aus Knochensubstanz. 

Wandeln sich die Bindegewebskörper zu soliden Fasemetzen um, so sind damit die 
elastischen Fasern gegeben. 

n. Die freien Flächen und Lücken der Gewebe der Bindesubstanz sind eingenommen 

1) von den selbstständig gebliebenen Zellen, wohin gehören die Epidermis, die Epi- 
telien und die Fortsetzungen beider in die DrOsenräume, die Fettzellen, die Krystalllinse, 
die Blut- imd Lymphkörperchen , 

2) von den Elementartheilen , die eine höhere animale Bedeutung haben, den Muskel- 
und Nervenfasern. 

Vom vergleichend histologischen Gesichtspunkt aus veranlassen mich diese beiden Reihen 
von Gebilden zu folgenden Anmerkungen. 

ad 1. . Von den Zellen, welche die Epidermis der Fische und mancher Batrachier zu- 
salnmensetzen , bUdet sich eine bestimmte Anzahl zu den von mir Schleimzellen genannten 
Körpern aus, welche. als grosse mit hellem, klebrigem Sekret gefüllte Blasen leicht von den 
andern Oberhautzellen weggesehen werden (besonders entwickelt bei schleimigen, schlüpfrigen 
Fischen, Aal, Schleie, AaJruppe). Während das Kemkörperchen auch bei Fischen und Rep- 
tilien in allen Zellen eine runde Form darbietet, erscheint in dem bläschenförmigen 
Kern der Epidermiszellen der Oberlippe von Cobitis barbatula der Nucleolus als ein stäb- 
chenförmiges, scharfconturirtes Gebilde (Ztschrft. f. wiss. Zoologie 1850. S. 2 Anmerkg. I), 

Eine besondere Umgestaltung erleiden auch die Epidermiszellen, welche zur Darstellung 
der von mir aufgefundenen „becherförmigen Organe" verwendet sind, sie zeigen sich spindel- 
förmig und dicht neben und in einander geschoben, um die Wand des Bechers zu 
bilden. (Bis jetzt nur von Knochenfischen und Stören bekannt) — Bei vorhandenen 
Hautdrüsen (Batrachier) werden die Oberhautzellen ebenfalls zu mehr cylindrischen Formen und 
fungb-en dann, die drüsenförmigen Vertiefungen der Bindesubstanz auskleidend, als Drüsenzellen. 

15 



lU 

In den cylinderförmigen Epitelzellen der Gallenblase des Salamanders liegt der Kern 
constant in der untern -Hfilfte der Zelle, umgekehrt enthalten die kurzcylindrischen Pigment- 
Zellen der Choroidea des Störs den Kern im vordem und den Pigmenthaufen im hintern Theii 
der Zelle. Zu den Epitelien zählt auch das Tapetum der Plagiostomen und hier erscheinen 
als eigenthfimlicher ZeUeninhalt irisirende Krystalle und Flitterchen. 

Die Epitelien, welche die freie Fl&che der Schleimhäute überdecken, setzen sich conti- 
nuirlich in die drüsenförmigen Aushöhlungen der Bindesubstanz der Schleimhaut fort und 
stellen an diesen Orten die Drüsenzellen vor, die entweder hell (z. B. in den MagendrOsen 
des StOrs) oder in verschiedenem Grade mit Kömchen gefüllt sind (z. B. Zungen- und Kloaken- 
drüsen des Frosches, Drüsen der Nasenschleimhaut desselben Thieres). Auch die Zellen des 
Pankreas, die LeberzeUen, die Nierenzellen gehören hierher, es sind, wie die neuere Ent« 
Wicklungsgeschichte dargethan hat {Remak), Wucherungen des Darmepitels. Die Thyreoidea- 
blasen, die Schläuche und Blasen der Hypophysis und Epiphysis des Gehirns (Stör z. B*) 
haben an ihrer Innenfläche ein Epitel. Die Inhaltszellen der Thymus , der Lymphdrüsen-Follikd 
und Bäume können als massig angehäuftes Epitel betrachtet werden. 

Was die flinmiemden Oberhäute angeht, so variirt die Gestalt der Zellen vom Rundlichen zum 
Konischen und die der Cilien von äusserster Feinheit bis zu ziemlicher Dicke. Die stärksten 
mir bekannten Wimperhaare im Bereiche der Wirbelthiere sind die Flimmern im Gehörorgan 
der Cyklostomen, wo ich an Petromyzon Planeri ihre Länge zu 0,0160'" und ihre Breite an 
der Basis zu 0,008"' messe. Es geht hier jede Zelle nur in ein Flimmerhaar aus, was auch 
in der Niere des Triton und wahrscheinlich auch in den Nieren der Selachier der Fall ist. — 
Als Stellen, an denen man bisher von keinem Flimmerepitel wusste, kann ich bezeichnen die 
Innenfläche der Schwimmblase vom Stör, die Innenfläche des Magens, des Darmes, der Gallenblase 
von Petromyzon Planeri, die eigenthümliche Erweiterung des MüUer'xhen Ganges beim Gras- 
frosch und der Feuerkröte, das obere blinde Ende des Harn- Samenganges bei dem letztge- 
nannten Batrachier, den Nebenhoden der Eidechse. 

In der Substanz der Krystalllinse sind die Zellen nach ihrer gewöhnlichen epitelialen 
Form nur noch vorhanden in der äussersten Schicht, als Epitel der Innenfläche der Linsen- 
kapsel, die andern Zellen sind meist zu den Linsenfasem ausgewachsen, und zwar, wie ich 
an Embryen der Haifische nachgewiesen, ist Eine Linsenfaser immer nur aus Einer Zelle, 
nicht aus der Verschmelzung mehrer hervorgegangen. Eine bemerkenswerthe Sache ist die 
oben gemeldete Anwesenheit von schönen Zellen, die sich in bestimmter Anordnung zwischen 
den Schichten der Fasern in der Linse des erwachsenen Landsalamanders finden. 

Die selbstständig gebliebenen zelligen Elemente des Thierleibes scheinen sich durch 
Theilung zu vermehren, wofttr auch die beschriebenen Formen der Thymuskörperchen 
des Salamanders und der geffirbten BlutzeUen des Proteus sprechen. 

ad. 2. Meine Auffassung der Struktur des Muskelgewebes habe ich schon an einem 
andern Orte (Beitr. z. mikrosk. Anat. d. Roch. etc. p. 77, 78) auseinandeigesetzt und bin 
durch fortgesetzte Beobachtungen nur noch mehr darin bestärkt worden. Allmfilig wird auch 
die Scheidung der Muskeln in glatte und quergestreifte nur f Qr die Extreme ihre Berechtigung 
haben, da beide Arten von Muskeln nach Entwickelung und Form in einander übergehen. 
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Die glatten Muskeln entstehen in der Weise, dass Zellen nach zwei Richtungen auswachsen 
und dadurch die Muskelfaser (contraktfle Faserzelle, Kölliker) bilden, Wand und Inhalt der 
Zelle sind dabei so zu einer homogenen Masse verschmolzen, dass man an der Muskelfaser 
diese beiden Theile nicht mehr gesondert beobachten kann, der Kern ist dabei ebenfidls ein 
meist homogener, stabfOrmiger Körper geworden, bei manchen Amphibien aber (Landsalaman- 
der, Ohn) lässt sich noch an ihm deutlich eine Membran imd ein kömiger Inhalt unterscheiden. 
Eine so beschaffene Faser zeigt sich als das constituirende Element der eigentlichen glatten 
Muskeln, deren Verbreitungsbezirk bei Fischen und Reptilien ausser den bekannten Gegenden 
auch sich noch erstreckt z. B. auf das Mesenterium der Plagiostomen, des Gobius niger und 
mancher Reptilien, auf das Trommelfell des Frosches, Schläuche der Kloakendrüse des Sala- 
manders, Campanula Halleri bei Orthagoriscus mola, Umbrina cirrhosa etc. Bildet sich aber 
die homogene Substanz der bezeichneten Muskelfaser in eine queigestreifte Masse fort, so 
sehen wir vor uns das Mittelglied zwrschen' glatten und quergestreiften Muskeln: 
Gestalt der Faser und ihr Kern sind noch derselbe wie bei der genuinen glatten Faserzelle, 
aber der Inhalt erscheint querstreifig. Beispiele hierfür machte ich namhaft aus dem Truncus 
arteriosus des Salamanders und Proteus, auch z. Th. aus der sogenannten CarotidendrOse 
des Frosches. — Eine Anzahl solcher Fasern wird in wechselnder Zahl durch Bindesubstanz 
zu grossem und kleinem Bündeln vereinigt. 

Die Elemente der eigentlich quergestreiften Muskeln sind Cylinder, die aus einer 
Reihe linear gelagerter und mit einander verschmolzener Sollen hervorgegangen sind^ auch 
der Inhalt dieser Röhren kann homogen bleiben oder, was gewöhnlich geschieht, er differen- 
zirt sich querstreifig. Gleichwie nun die glatten und quergestreiften Faserzellen durch Binde- 
substanz zu Bündeln sich ordnen, so werden auch hier die primitiven Cylinder in verschie- 
dener Anzahl durch Bindesubstanzscheiden — hier Sarkolemma genannt — zu dünnem oder 
dickem Bündeln vereinigt, die man bisher als Muskelprimitivbündel bezeichnet hat. 

ad 3. Die Nervenzellen oder Ganglienkugeln bilden in Verbindung mit Molekular- 
substanz die Hauptmasse der grauen Partieen der Nervencentren und Ganglien, sind entweder 
isolirt oder mit den Nervenfasern in Verbindung, finden sich auch mitunter in der Endaus- 
breitung der Nerven (Retina). Die Nervenprimitivfasera scheiden sich in solche, welche aus 
Hülle, Mark und Axenband bestehen — dunkelrandige Nerven — und in andre, denen das 
Mark fehlt — blasse Nerven. Zu letztem scheinen bei allen Wirbelthieren die Fasem des 
Nervus olfactorius zu gehören und ein grosser Theil der Eingeweidenerven. Dass auch zwischen 
diesen beiden Arten von Nervenfasern Uebergänge statt haben, zeigt was oben bezüglich 
der Beschaffenheit der sympathischen Nervenfasern des Salamanders bemerkt wurde. 



15* 



116 

Anhang. 

§. 100. 

Ich habe noch Gelegenheit gehabt, mehre Theile emer lebendigen Emys europaea zu 
mikroskopiren und will davon Einiges, was berichtet zu werden verdient, hier anhangsweise 
beifügen. Die Zirbel dieses Thieres hat ebenso, wie es oben vom Stör und verschiedenen 
Reptilien gemeldet wiurde, den Bau einer Blutgeftssdrüse. Das Epitel der Blasen und 
Schlauche ist entweder hell oder mit scharfconturirten POnktchen (Fett?) angefüllt 

Es Winnie oben erwähnt, dass im Herzen des Landsalamanders und der Testudo graeea 
sich echte ^ hyaline Knorpelsubstanz finde und ich habe dabei der Beobachtung yon Bojanus 
gedacht, welcher bei Emys im Herzen eine Ossifikation entdeckte. An der von mir unter- 
suchten Emys, es war ein ausgewachsenes männliches Exemplar, traf ich keinen Knochen im 
Herzen, sondern wie bei Testudo einen genuinen schönen Knorpel 

Bezüglich der Thyreoidea imd Thymus verhielt sich Emys europaea ähnlich wie Coluber 
natrix: die Thjreoidea zeigt sich unpaar, und liegt über den grossen Blutgeftssen, nachdem 
sie aus dem Herzbeutel herausgetreten sind, die Thymus aber erscheint paarig und findet 
sich jederseits etwas weiter nach vorne und oben. Sie ist gelappt und ihre Schlauche haben 
die kleinen und grosszelligen Elemente. 

Die Milz besass sehr zahlreiche ilfa^^Aische Körper. 

Die den Nebenhoden zusammensetzenden Kanäle flimmern in ihrem Innern in gleicher 
Weise, wie die der Eidechse. 

Von der eigenthümlichen cavemösen Bildung, welche die grossen Blutgefässe der Meer- 
schildkröte auf ihrer Innenfläche nach der Entdeckung von Retzitis zeigen, findet sich bei 
Emys europaea keine Spur. 
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Erklärung der Abbildungen. 
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Fig. 1. Scbleimhautpapille vom Gaumen des Acipenser nasus (bei starker Vergrosserung) : 

a. Bindegewebige Grundsubstanz der Papille, 

b. die Gapillargefasse derselben, 

c. die Nerven, 

d. der Epidermisüberzug, 

e. die eigentbümlicben becberförmigen Organe, welche den Auswüchsen der Papille aufsitzen, 

f. die Oeffnungen derselben in der Oberhaut. 

Fig. 2. Ein Stück des sogenannten Schleimkanales. von Acipenser nasus unter der Haut der Schnauze gelegen, 

(geringe Vergrosserung): 

a. die einzelnen röhrenförmigen und mit Löchern versehenen Ejiochen, die ihn zusammensetzen, 

b. die in den Kanal eintretenden Nervenstammchen. 

Fig. 3. Die Drüse, massig vergrössert, welche im Gommunikationscanal zwischen Herzbenfel und Bauchhohle 

sich findet, von Acipenser Naccarii: 

a. bindegewebiger mit einigem Pigment durchsetzter Stiel der Drüse. 

b. ein Nervenstämmchen in ihm, 

c. eine Arterie, 

d. die Follikel der Drüse, angefüllt mit farblosen zelligen Elementen. 

e. Follikel mit Gefössverzweigung im Innern. 

Fig. 4. Ein Stück vom Querschnitt der Ghorda dorsalis des Störs, stark vergrössert: ^ 

a. die elastische Haut der Chordenscheide, 

b. die eigentliche Substanz der Chordenscheide, 

c. die Zellenlage an der Innenfläche derselben, 

d. die Zellen der Chorda selber. 

Fig. 5. Zwei verästelte Nervenzellen aus der Retina des Störauges, nachdem dasselbe einige Tage in Chrom- 

säure gelegen war (starke Vergrosserung). 
Fig. 6. Aus dem Störauge: 

a. Stäbchen der Retina, am hintren Ende eine den Fetttropfen einschliessende Zelle, die einen zarten 
Fortsatz hat, 

b, eine Zelle des Tapetums mit den Pigmentplättchen. 

Fig. 7. Lymphgefäss von Raja batis, massig vergrössert, um die Glomeruli zu zeigen: 

a. das Lymphgefliss, 

b. das im Lumen des Lymphgefasses liegende Blutgefäss, 

c. die Verbindungsfaden zwischen beiden, 

d. die Gefüssverknäuelungen (Glomeruli), welche in das Lumen des Lymphgefasses vorspringen. Sie 
stellen sich in verschiedener Ansicht dar. 
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Fig. 8. Lyxnpbgeföss, welches von der vordem Bauehwand zur Leber geht, vom gefleckten Erdsalamander 

sehr gering vergrossert: 

a. das Lymphgefäss, 

b. die von ihm eingeschlossene Vene« welche einfache knliuelförmige Ausbuchtungen ins Lumen des 
Lymphgeßisses macht. 

Fig* 9. Zellige Elemente des Thymus: 

a. vom Wassersalamander, 

b. vom Landsalamander. 

Fig. 10. Blutkügelchen .während des Winterschlafs von Salamandra maculata, sie haben einen oder mehre 

helle LQcken in ihrer Substanz. 
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Fig. 11. Drei Blasen aus der Hypophysis des Acipenser Naccarii, (stark vergrossert) in zweien sind die Inhalts- 

zellen eingezeichnet. 

Fig. 12. Vier Blasen aus der Epiphysis desselben Thieres, gleich stark vergrossert. Die eine ist von der Ober- 

flSche dargestellt, die drei andern im Querschnitt. 

Fig. 13. Zwei Schläuche aus der Epiphysis (Zirbel) der Salamandra maculata, in den klaren Zellen sind regel- 
mässig einige Fetttröpfchen. 

Fig. 14. Thymus des braunen Grasfrosches, gering vergrossert: 

a. die Drüsenschläuche, 

b. die CentralfaShle, in welche sich die Drusenschläuche ofihen. 
Fig. 15. Thyreoidea von Bana temporaria, massig vergrossert: 

a. Arterie, 

b. Vene, 

e. die grössere und 
d. die kleinere Drüsenblase. 
Fig. 16. Schilddrüse des Proteus anguinus: 

a. Blutgefäss, 

b. die Drüsenblasen; sie werden theils von der Fläche, theils im Durchschnitt gesehen, in vieren 
befindet sich Golloid. 

Fig. 17. Stellt das histologische Verhalten der Nebennieren dar vom gefleckten Erdsalamander: 

A. Grenzstrang des Nervus Sympathicus, 

B. Ganglion des Sympathicus, 

C. Hintre Hohlvene, 

a. Abschnitte des Ganglions mit hellen, genuinen Ganglienkugeln, 

b. zwischen diese eingeschobene Blasen mit den eigenthümlichen schmutzig gelben Zellen (Nebennieren)* 

c. Anfüllung dieser Zellen mit Fett, wodurch sie übergehen in die 

d. mit Fett vollgepropflcn Zellen der Nebennierenblasen, 

d. eine Blase, inmitten der mit Fett erfüllten, welche denselben Inhalt bat, wie die sub b. in da» 
Ganglion eingeschobenen. 
Fig. 18. Das Geruchsorgan des Proteus anguinus, gering vergrossert: 

a. die Qucrfalten der Riechhaut, 

b. das Enorpelgerüst der Nase. 

Fig. 19. Aus der Linse eines Landsalamanders, der einige Tage in Chromsäure gelegen war: 

a. drei Linscnfasem, 

b. die dachziegelartig sich deckenden Zellen« genau mit den Linsenfasem verlaufend. 
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Fig. 20. Arterie uus der Milz des Störs, sehr gering vergrSssert: 

a. Die Tuuica adventitia durch Einlagerung zelliger Elemente continuirlich aufgetrieben und dadurch 
Malpighische Korperchen bildend* 
Fig. 21. Kopf der Goecilia annulata. Bei a ist die Haut ausgeschnitten, um die Thymus b zu zeigen. 
Fig. 22. Kopf Yom Proteus anguinus, die fiussre Haut erscheint bei a ebenfalls weggenommen, um die Lage der 

Thymus b sehen zu können. 
Fig, 23. Mannliche Genitalien und Hamwerkzeuge des braunen Grasfrosches, natürliche Grösse: 

a. Hode. 

b. Vasa efferentia desselben, in die 

c. Niere eintretend, ' 

d. Harn-Samenleiter, 

e. blasig-drüsige Ei'weiterung desselben. 

f. Gang der vom Harn-Samenleiter ausgehend, bis ans vordre Ende der Bauchhohle läuft und vor 
seinem spitzen Ende eine leicht gelbliche Verdickung bildet, nachdem er schon vorher einige 
wasserklare Anschwellungen erzeugt hatte. 

Fig. 24. Die leicht gelbliche Verdickung des Ganges f in der vorhergehenden Figur« bei starker Vergrösserung: 

a. die rundlichen, flimmerlosen Epitelzellen des Ganges, 

b. die cyllndrischen Flimmerzellen der Erweiterung, 

c. die Zellen, welche im Lumen der Erweiterung frei liegen, und durch das Flimmerspiel umher* 
getrieben werden, 

d. ein Klumpen, vielleicht aus Besten solcher Zellen bestehend. 

Fig. 25. Geschlechts- und Harnwerkzeuge des männlichen Bombinator igneus, zweimal vergrössert: 

a. Hode, 

b. Niere, 

c. der gemeinschaftliche Harn-Samengang« 

d. der davon abgehende und bis ans vordre Ende der Bauchhöhle sich erstreckende Gang. 

Fig. 26. Das vordre Ende des Ganges d der vorigen Figur, so wie das obre Ende des gemeinschaftlichen Ham- 

Samenganges c bei starker Vergrösserung, 

a. der Gang d in Fig. 25., er verhält sich histologisch, wie der entsprechende Theil vonBana tempo- 
raria (Fig. 24.) An der punktirten Stelle ist gleichsam ein StQck ausgeschnitten, der Baum- 
ersparniss halber. 

b. das obere blinde Ende von c der vorigen Figur. Man sieht die langen Epitelzellen nach innen dicht 
mit körniger Masse erfüllt. 

Fig. 27. Von Menopoma alleghaniensis (natürliche Grösse): 

a. das vordere Niereneude, 

b. der bis über die Lungenwurzel sich vom gemeinschaftlichen Harn-Samenleiter fortsetzende Gang, 

c. der quastenförmige Körper. 

Fig. 28. Das Ende des Ganges b auf vorhergehender Figur sammt dem quastenformigen Körper c bei starker 
Vergrösserung: 

a. Substanz des Bauchfelles, in der 

b. der Gang verläuft, 

c. die Windungen des quastenformigen Körpers, 

d. sein Stiel. 
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• TAF. IV. 

Fig. 29. Der in den Harn-Samenleiter f&hrende «Gang** des männlichen gefleckten Landsalamanders, massig 
vergrössert: 

a. die vordersten isolirten Nierenläppchen, 

b. das obere Ende des Harn-Samenleiters, 

c. „der .Gang^. An der punktirten SteUe ist gleichsam der grösste Theil desselben ausgeschnitten 
und allein sein oberstes Ende dargestellt, 

d. die helle, bimförmige Blase, die frei in die LelbeshBhle vorspringt, und in ihr 

e. der geknauelte Kanal. 

Fig. 30. Das Verbaltniss der Samenausiuhrungsgänge zu den Harnorganen von Proteus anguinus, geringe 
Vergrösserung : 

a. der Hode, 

b. sein einziges Vas efferens, das sich spaltet, wieder vereinigt, um sich abermals zu theilen und in 

c. den vordersten frei liegenden Nierenabschnitt (Nebenhoden) überzugehen, 

d. das andre frei liegende Nierenläppchen, , ; . 

e. das vordre Ende der übrigen compakten Nierenmasse, 

f. der gemeinschaftliche Harn-Samenleiter, in den die einzelnen Gänge aus der Hauptnierenmasse und 
den isolirten Läppchen herüberfuhren, 

g. der pGang**, nach vorne ziehend und mit verbreitertem Ende frei ausmündend. 
Flg. 31. Eine Papilla fungiformis der Froschzimge bei starker Vergrösserung: 

a. die Grube am obem freien Ende mit dem flimmerlosen Epitel, 

b. die Flimmerzellen auf der übrigen Oberfläche der Papille, 

c. die Blutcapillaren, 

d. die Nervenfasern. 

Fig. 32. Ein Stückchen der 3Iilz von Coluber natrix bei geringer Vergrösserung: 

a. die Follikel mit der Capillarverzweigung im Jnnem, 

b. das Bindegevrebe dazwischen, 

c. ein stärkeres Blutgefäss. 

Fig. 33. zeigt die Carotisansch wellung von Salamandra maculata, ziemlich vergrössert. Man sieht die cavemöse 

Bild^g derselben. 
Fig. 34. Zellige Elemente aus der Milz des Laudsalamanders : 

>a. farblose Zellen, im frischen Zustande, 

b. weiche nach Essigsäure Behandlung, 

c. Zelligc Gebilde mit schon verkleinerten Blutkörperchen im Innern. 
Fjg, 35. Aus der Netzhaut des Auges von Coluber natrix: 

a. die birnformigen Stäbchen im Profil, ihr zugespitztes Ende ist eingesenkt in Pigment, 

b. dieselben Gebilde von der Fläche betrachtet. Man unterscheidet an jedem Stäbchen einen centralen 
Theil und eine Eindenschicht. 
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